Pbilofopbie und Leben 


6. JAHRGANG + 9. HEFT + SEPTEMBER 1930 


„Im Dienfte der Volkseinheit erftrebt unfere Zeitſchrikt eine (ad: 
liche Ausfprade der verfhiedenen weltanfhanlihen Kihtungen.“ 


Zum 50. Gedenktage von Nietzſches Tod 


Von Auguſt Meſſer 


Am 25. Auguſt 1900 iſt Friedrich Nietzſche nach mehr als elfjähriger 
geiſtiger Amnachtung in Weimar geſtorben, in dem Haufe, in dem er ſeine 
letzten Lebensjahre unter der hingebenden Pflege ſeiner Schweſter verbracht 
hatte und in dem jetzt das „Nietzſche-Archiv“ ſeine Stätte gefunden hat. 

Da nach den geſetzlichen Beſtimmungen mit Ablauf einer dreißig— 
jährigen Friſt vom Tode eines Autors an deſſen Werke für Druck und 
Verlag frei werden, ſo könnte und ſollte der diesmalige Gedenktag den 
Anfang einer neuen Epoche in der Wirkſamkeit Nietzſches bilden. Denn 
ſeine Werke können nunmehr zu weit billigeren Preiſen der Allgemein— 
heit zugänglich gemacht werden. 

Einer Aufforderung des Nietzſche-Verlags, Alfred Kröner, Leipzig, 
folgend, habe ich eine zweibändige Auswahl aus Nietzſches Werken (die 
übrigens den Zarathuſtra vollſtändig enthält) veranſtaltet. Auf ſie möchte 
ich hierdurch die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer lenken. Sie iſt bereits er— 
ſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden. 

Aber die leitenden Gedanken meiner Ausgabe gebe ich im „Vorwort“ 
Auskunft, das ich hier folgen laſſe. 

„Dieſe Ausgabe umfaßt von Nietzſches Werken alles Wichtige, alles, 
was in Weltanſchauung und Weltliteratur fortlebt. Da eine tiefere und 
weitere Wirkung Nietzſches, vor allem in der jungen Generation, am 
Beginnen iſt, war eine Ausgabe nötig, die Nietzſches Werk jedem 
Leſer zugänglich macht. Dem dienen die Einleitung, die Ver— 
deutſchung der fremdſprachigen Stellen und die Erläuterung alles 
Fernerliegenden. 

Durch die genauen Nachweiſe am Schluß des zweiten Bandes wird 
die Ausgabe auch für wiſſenſchaftliche Zwecke brauchbar. Die Literatur— 
überſicht wird dem Weiterſtrebenden willkommen ſein. Das Regiſter läßt 
leicht alle weſentlichen Stellen auffinden. 

Mögen dieſe beiden überreichen Bände recht viele der Leſer finden, 
für die ſie beſtimmt ſind, und ſo mitwirken an der Erneuerung des Men— 
ſchen in unſerer Zeit.“ 

Philosophie und Leben. VI. 17 
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Friedrich Nietzſche und Afrikan Spir!) 
Von Helene Claparede-Spir 


Im Frühjahr 1914, wenige Monate vor dem Ausbruch der Welt— 
kataſtrophe, begleitete ich meinen Mann nach Deutſchland zu einem 
Pſychologen-Kongreß und machte bei dieſer Gelegenheit einen Abſtecher 
nach Jena und Weimar. Ich wollte nicht nur damals das wundervolle 
Goethe-Muſeum beſuchen, ſondern auch und vor allem jenes 
andere, in jeder Hinſicht ſehr verſchiedene Muſeum Weimars, nämlich 
das dem Schöpfer des Zarathuſtra gewidmete Nietzſche-Archiv. 
Es war bereits eine Wallfahrtsſtätte geworden, wohin vom In- und 
Ausland Jünger und Verehrer des Meiſters wanderten. 

Ich meinerſeits ging keineswegs hin als Adeptin Nietzſches, da ich 
glaubte, daß deſſen Theorien im Gegenſatz zu denjenigen meines Vaters, 
des Philoſophen Afrikan Spir, ſtünden — was mich natürlich nicht 
hinderte, die Macht ſeines ſchöpferiſchen Geiſtes zu bewundern und ſei— 
nem prächtigen Dichtergenie zu huldigen. Es waren ganz beſondere 
Gründe, die mich bewogen, das Haus des berühmten Denkers aufzuſuchen. 

Nämlich, einige Jahre zuvor war ich von der mir höchſt unerwarteten 
Tatſache in Kenntnis geſetzt worden, daß Nietzſche ſich ſeinerzeit mit 
Spirs grundlegendem Werk „Denken und Wirklichkeit“ be- 
ſchäftigt hatte, und es ſogar in der Bücherkiſte mitzunehmen pflegte, die 
ihn ſtets auf ſeinen Reiſen begleitete. Dieſe Mitteilung hatte mich be— 
greiflicherweiſe lebhaft intereſſiert und in mir den Wunſch erweckt, Ge— 
naueres darüber zu erfahren. Ich beſchloß daher, mich direkt an die 
Gründerin und Leiterin des Nietzſche-Archivs zu wenden, um ſie um 
Nachricht zu bitten, ob in den in ihrer Obhut gebliebenen Dokumenten 
und Schriften Nietzſches irgendwelche Hinweiſe oder Anmerkungen über 
ſein Verhältnis zu Spir zu finden ſeien. 

In einem ſehr freundlichen Brief vom 14. Oktober 1909 erklärte ſich 
Frau Foerſter-Nietzſche gerne bereit, meine Fragen nach Möglichkeit zu 


1) Afrikan Spir iſt 1837 bei Eliſabethgrad in der Akraine geboren als Sohn eines 
ſehr angeſehenen und wohlhabenden Arztes, eines Vorläufers der Naturheilkunde. 
Nach kurzer glänzender militäriſcher Laufbahn widmete er ſich — vor allem durch 
Kants „Kritik der reinen Vernunft“ angeregt — ganz philoſophiſchen Studien und 
Arbeiten. Seit 1867 lebte er als Privatgelehrter in Deutſchland, wo 1873 ſein Haupt- 
werk „Denken und Wirklichkeit“ in erſter Auflage erſchien. Seine letzten Lebensjahre 
verbrachte er in unermüdlichem Schaffen in Lauſanne und Genf, wo er 1890 ſtarb. 
(Vgl. Helene Claparède-Spir, „Un Précureur: A. Spir“, Paris, Payot, 1920.) Eine 
Anzeige eines Werkes von Spir ſ. unten S. 269. 

Es dürfte von Intereſſe ſein, daß die „Kant⸗-Geſellſchaft“ vor einiger Zeit ein 
Preisausſchreiben über die Philoſophie Spirs erlaſſen hat. Die Arbeiten ſind bis Ende 
des Jahres einzureichen. (Vgl. unten S. 267 f.) A. M. 
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beantworten. Jedenfalls könne fie verſichern, daß ihr Bruder „Den— 
ken und Wirklichkeit“ ſtudiert habe: ſie ſelbſt hatte ihm dieſes 
Buch zum Geburtstag geſchenkt, und er muß ein wahres Intereſſe für 
Spir an den Tag gelegt haben, denn fie erinnerte ſich noch ſeiner Ge— 
ſpräche über meinen Vater. Jedoch vermochte ſie nicht zu ſagen, ob er 
auch die anderen Schriften Spirs geleſen hatte, und ihre ſchwachen 
Augen verboten es ihr, ſelber Nachſuchungen zu unternehmen. Sie ver— 
ſprach aber, zwei ihrer Mitarbeiter am Nietzſche-Archiv für die Sache 
zu intereſſieren; und ſomit durfte ich hoffen, mit der Zeit weitere Aus— 
kunft zu erhalten. 

Nach jahrelangem, vergeblichem Warten entſchloß ich mich, die erſte 
Gelegenheit zu ergreifen, um womöglich an Ort und Stelle ſelbſt For— 
ſchungen anzuſtellen. So geſchah es, daß ich eines Tages — von meinem 
Gatten Prof. Edouard Klaparede begleitet — ohne weiteres am 
Nietzſche-Archiv klingelte, das in einer Villa auf der Höhe ſich befin— 
det, von wo aus man die reizende, grünumrahmte Stadt Weimar über— 
blickt. 

Ein Diener in Livree öffnete die Tür; wir gaben ihm unſere Karte 
für Frau Foerſter-Nietzſche und wurden unverzüglich eingeführt. Mit 
Spannung betraten wir die Schwelle des geweihten Raumes, deſſen 
Herrin uns entgegenkam und uns auf das liebenswürdigſte begrüßte. 
In ihrem langen, ſchwarzen Seidenkleid, ein Spitzentuch auf dem Haar, 
ſah Frau Eliſabeth Foerſter-Nietzſche ſehr patriziſch aus; fie bekundete 
einen äußerſt regen Geiſt und ſprach fließend franzöſiſch. 

Nach kurzer Anterhaltung führte ſie uns vor das ſchöne Bild Nietz— 
ſches, mit dem tiefen, ergreifenden Blick, welches die Hauptwand des 
Zimmers ſchmückte — jenes großen, ſonnigen Zimmers, in dem der Ein— 
ſame die letzten melancholiſchen Jahre ſeines Lebens verbrachte‘). Dann 
faßte ſie mich bei der Hand und geleitete mich in die Nähe des Flügels, 
an deſſen Seite der Bibliothek ein Ehrenplatz eingeräumt war. Hier 
ſtanden die meiſten Bücher beiſammen, die Nietzſche beſaß, alle die— 
jenigen wenigſtens, auf die er beſonderen Wert legte und die ſeine 
Schweſter, in pietätvollem Gedenken, mit gleichen Prachteinbänden hatte 
verſehen laſſen. 


) Profeſſor Henri Lichtenberger, von der Sorbonne, einer der ſeltenen Beſucher 
von auswärts, denen es geſtattet war, Nietzſche in der letzten Zeit ſeines vegetativen 
Lebens zu ehen, und der 1898 mehrere Tage im Nietzſche-Archiv verbrachte, ſchrieb 
über ihn in feiner Einleitung zur franzöſiſchen Ausgabe der Aphorismen: „.. Son 
front est toujours admirable. Son regard, qui semble comme tourn& vers le de- 
dans, a une expression indefinissable et profond&ment &mouvante. Que se 
passe-t-il en lui? On ne sait. Peut-etre a-t-il conserv& un vague souvenir de 
sa vie de penseur et de poète.“ 


17* 
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Ohne das geringſte Zögern ergriff ſie aus einem der Regale das 
Exemplar von „Denken und Wirklichkeit“, welches ſie ihrem 
Bruder einſt geſchenkt hatte — ſeinem Wunſche entſprechend, jenes Buch 
zu beſitzen, das er mehrmals der Bajler Bibliothek entliehen hatte. 

Ich nahm den mir dargebotenen eleganten Band in meine Hände und 
ſchlug ihn auf mit tiefſter innerer Bewegung. Doch groß war meine 
Beſtürzung, als ich wahrnahm, daß die darin befindlichen Randbemer— 
kungen erbarmungslos, faſt völlig abgeſchnitten waren! In ſeinem Eifer 
hatte der Buchbinder wahrſcheinlich geglaubt, der Symmetrie wegen, 
das Bücherformat gleichförmig geſtalten zu müſſen. So allein iſt es zu 
erklären, daß von allen Anmerkungen und Kommentaren, welche 
Nietzſche hier mit Bleiſtift niederſchrieb, nur noch vereinzelte Buchſtaben 
oder einzelne Wörter ſtehengeblieben waren — obwohl dasſelbe Schick— 
ſal damals noch anderen, von den ſchön eingebundenen Büchern wider— 
fahren iſt? . . . Aber dieſe übriggebliebenen Spuren beweiſen ſchon hin— 
länglich, daß Nietzſche ſich mit Spirs Erkenntnislehre eingehend beſchäf— 
tigt hat!). 

Eine Tatſache, die übrigens noch eine weitere Beſtätigung findet, 
denn an manchen Seiten trifft man mit Bleiſtift unterſtrichene Stellen, 
auf andern ſind am Rand fette, mitunter zwei, drei oder ſogar vier 
parallele Striche zu verzeichnen, je nach der Bedeutung, die Nietzſche 
dieſen Stellen beimaß; hie und da ſteht ein Fragezeichen oder ein N. B.; 
kurz, es ergibt ſich daraus ein höchſt intereſſantes Material, dem bis jetzt 
keinerlei Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde, das aber verdient, eines Tages 
Gegenſtand genauer Anterſuchungen zu werden. 

Wie ſehnlichſt hätte ich gewünſcht, lange in der Betrachtung und in 
dem Studium dieſer Seiten verweilen zu können, die mein Vater einſt 
geſchrieben, und die Friedrich Nietzſche unterſtrichen und zum Gegenſtand 
ſeines Nachdenkens gemacht hatte .. . doch leider, die Zeit geſtattete es 
nicht'). 

) Im Jahre 1908 ſchrieb mir Profeſſor Stölzle aus Würzburg, von dem ein 
Schüler ſeine Doktorarbeit über meines Vaters Moralphiloſophie gemacht hatte, und 
der mit Prof. Jol einer der erſten war, welcher mir Nietzſches Intereſſe für meinen 
Vater mitteilte: „. .. Es wäre wohl mal einer Prüfung wert, ob und wieweit Spir etwa 
auf Nietzſche gewirkt hat.“ Seither ſcheint ein anderer deutſcher Philoſoph, Dr. Erich 
Hocks, eine derartige Prüfung unternommen zu haben und zu einem poſitiven Er- 
gebnis gelangt zu ſein. In ſeiner „Darſtellung der Erkenntnislehre 
Nietzſches“ (Leipzig 1914) behauptet dieſer Verfaſſer ſogar, Spuren eines lang— 
anhaltenden Einfluſſes Spirs auf Nietzſche feſtſtellen zu können. 


) Mein Beſuch im Nietzſche-Archiv erinnert mich lebhaft an einen anderen denk— 
würdigen Beſuch, den ich zehn Jahre früher von Moskau aus mit meinem Mann ge— 
macht hatte, nach dem internationalen Arzte-Kongreß, nämlich den bei Tolſtoi in 
Jaſnaja Poljana, das heute ein Tolſtoi-Archiv iſt. 

Anläßlich der Zentenarfeier des großen ruſſiſchen Denkers beſchrieb ich dieſes Er- 
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Zum Glück machte mir im letzten Augenblick Frau Foerſter-Nietzſche 
— die wohl erraten mochte, wie unendlich ich es bedauerte, nicht einmal 
einige Stellen der für mich ſo wertvollen Anmerkungen Nietzſches in 
Abſchrift mitnehmen zu können — den Vorſchlag, am darauffolgenden 
Tag wieder herzukommen und mich ganz dieſer Aufgabe zu widmen, 
was ich natürlich mit Freuden annahm. 


Andern Tags — am 27. April 1914 — reiſte ich denn aufs neue von 
Jena, wo ich nochmals übernachten mußte, herüber nach Weimar und 
traf, mit einem Heft verſehen, pünktlich im Nietzſche-Archiv ein. Alsbald 
wurde ich in einem kleinen, ſtillen, rings mit Büchern ausgeſtatteten Zim— 
mer untergebracht und machte mich fieberhaft an die Arbeit, befürchtend, 
dieſe nicht rechtzeitig beenden zu können; daher mußte ich mich be— 
ſchränken, nur die Stichwörter abzuſchreiben, um ſpäter eine Zuſammen— 
ſtellung zu ermöglichen, mittels des entſprechenden Exemplars von 
„Denken und Wirklichkeit“, das ſich in meiner Bibliothek in 
Genf befindet?). 


lebnis in Le Monde Nouveau (Paris, Auguſt 1928) unter dem Titel: „Une 
journée chez Léon Tolstoi“. Dem Aufſatz iſt im Fakſimile der ſchöne Brief bei- 
gefügt, den Tolſtoi mir ſandte über meinen Vater — dieſen Landsmann, den er ſo 
ſehr bedauerte, nicht gekannt zu haben, und deſſen Werke einen ſo tiefen Eindruck 
auf ihn machten, beſonders „Denken und Wirklichkeit“. Dasſelbe Buch, merkwürdiger— 
weiſe, welches gleichfalls auf Nietzſche großen Eindruck gemacht zu haben ſcheint ... 
und in das, faſt zur ſelben Zeit wie letzterer, in Amerika William James ſich ver— 
tiefte, ſowie in Holland der vor kurzem verſtorbene Pſychologe Heymans. 


0 In Jena bot fi mir die Gelegenheit, Prof. Rudolf Euckens perſönliche Bekannt- 
ſchaft zu machen — an deſſen Tiſch wir wenige Tage ſpäter Prof. Boutroux, unſeren 
verehrten, alten Freund aus Paris, getroffen hätten, den man in Jena damals er— 
wartete. 

Von Eucken erfuhr ich, daß, als er an die Aniverſität Baſel kam, als Nachfolger 
Nietzſches, dieſer ſich ſofort bei ihm erkundigte, ob er Spir kenne und ihm etwas über 
ihn mitteilen könne; jedoch Eucken vermochte dieſen Wunſch nicht zu erfüllen. Leider 
wußte damals niemand etwas über Spir, der in ſeiner äußerſten Beſcheidenheit 
ſeinem Verleger unterſagte, von ihm zu ſprechen. Allein ſeine Philoſophie verdiente 
Aufmerkſamkeit, meinte er, nicht aber feine vergängliche Perſon. Nur auf die Förde- 
rung und Verbreitung der Lehren, die ſich ihm geojfenbart hatten, kam es ihm an; 
denn er hegte die unerſchütterliche Aberzeugung, daß dieſe helfen könnten, die geiſtige 
und moraliſche Anzulänglichkeit und Verworrenheit zu überwinden, die ſich zu ſeiner 
Zeit ſchon bemerkbar machte und deren verhängnisvolle Folgen für die Zukunft er 
mit Bangen vorausſah. 

Vgl. „A. Spirs Leben und Lehre“, Einleitung z. Geſammelte Werke (3. A. 
Barth); ſowie Un Précurs eur: A. Spir (Payot, 1920). 

) Das mit Nietzſches Randbemerkungen verſehene Exemplar ift datiert vom 
Jahre 1877 (2. Aufl.). Im Jahre 1885 gab Spir die erſte Auflage feiner Geſam- 
melten Werke in 4 Bänden heraus, deren Neuausgabe in 2 Bänden 1908 
(Leipzig, J. A. Barth) erſchien. Prof A. Penjons franzöſiſche Aberſetzung von „Denken 
und Wirklichkeit“ („Pens ée et Réalité“) wurde 1896 von der Univerfität Lille 
veröffentlicht. In den „Esquisses“ (1. Auflage 1887 ſ. u. S. 269) und den 
„Nouvelles Esquisses de Philosophie critique“ (Paris, Alcan) 
hat Spir ſelbſt eine Darſtellung ſeiner Lehre auf franzöſiſch verfaßt. 
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Zu meinem Erſtaunen ſtellte ſich hernach bei der näheren Anter— 
ſuchung heraus, daß Nietzſche Ideen Spirs zugeſtimmt zu haben ſcheint, 
von denen man nicht im geringſten hätte vermuten können, daß ſie ſich 
mit den ſeinen vertrügen. 

Dieſer unerwartete Tatſachenbefund hat mich ſeltſam bewegt . . . Das— 
ſelbe Gefühl innerer Ergriffenheit bemächtigte ſich meiner ſchon zuvor, 
als ich auf der Rückreiſe, allein im Eiſenbahncoupe, die zwei kleinen 
Bände durchlas, die mir Frau Foerſter-Nietzſche beim Abſchied über— 
reicht hatte, — hinzufügend, daß ſich darin einige noch unveröffentlichte 
Briefe und Mitteilungen befänden, ſowie Schilderungen wenig bekannter 
Einzelheiten aus ihres Bruders Alltagsleben, die denſelben in einem 
neuen Licht erblicken ließen !). 

And wahrlich, dieſer „andere Nietzſche“, welcher ſich mir auf einmal 
offenbarte, dieſer ſchlichte, herzensgute Menſch, der manchen Beweis von 
Sanftmut, Mitleid und Aneigennützigkeit zeigte, den ſeine Nachbarn in 
Genua ſogar il piccolo santo nannten — welch ſchroffer Kontraſt 
mit dem ſelbſtherrlichen, gebieteriſchen Nietzſche, dem Machtbejaher und 
Moralverneiner, als welchen man ihn bis auf unſere Tage meiſt dar— 
geſtellt hat! 

Da kam mir plötzlich in den Sinn, daß der ſoviel mißbrauchte Lehrer 
des Zarathuſtra im Grunde vielleicht auch ein großer Verkannter ge— 
weſen ſein könnte; und ward begreiflich, daß die Seele Friedrich 
Nietzſches ſich von der Seele Afrikan Spirs angezogen fühlen konnte. 
Ja, zwiſchen dieſen beiden anſcheinend grundverſchiedenen Menſchen, die 
jedoch in Wirklichkeit manche gemeinſamen Züge aufweiſen, die die glei— 
chen, erhabenen, durch Muſik, Natur und Poeſie ausgelöſten Gemüts— 
bewegungen empfanden, und auch zum Teil die gleichen moraliſchen Lei— 
den — zwiſchen dieſen zwei Auserwählten konnte tatſächlich eine Art 
von Geiſtesverwandtſchaft beſtehen. 

Im „Einſamen Nietzſche“ entdeckte ich außerdem gewiſſe Auf— 
klärungen und Hinweiſe, die einen nicht minder unerwarteten, gewaltigen 
Eindruck auf mich gemacht haben, wie z. B. die folgende, von der Ver— 
faſſerin des Buches ſtammende Außerung'): 


„Mit dem Worte „Abermenſch“ iſt ein wahrhaft empörender An— 
fug getrieben worden, abſichtlich und unabſichtlich hat man ihn miß— 
verſtanden. Dekadente Naturen, die ſich nicht im Zaum halten 
konnten, die nichts davon ahnten, welche ſtrenge Selbſtzucht Nietzſche 
von den höheren Menſchen verlangt und welch vollkommenes Ver— 


) Elisabeth 177 71 1 1 Bd. I: Der junge N Bd. I: Der 
einfame Nietzſche (Alfred Kröner Verlag, Leipzig 1914). 
2) Eliſabeth Boe Nietzſche: Der einſame Nietzſche (S. 284-285). 
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zichtleiſten auf Glück und Genuß er deren höchſtem Gipfel, dem 
Abermenſchen, zuſchreibt, glaubten aus dem Zarathuſtra, dieſem 
Hohen Lied eines ſtolzen und reinen Geiſtes, unbegreiflicherweiſe 
die Erlaubnis heraus zu leſen, ſich ihren Lüſten und Begierden 
zügellos überlaſſen zu dürfen. Andere, grobgeartete, plumpe 
Naturen, die keine Empfindung dafür hatten, wie unbeſchreiblich 
eine zartgeſinnte, hohe Seele unter dem Mitleid leiden kann, be— 
ſaßen die Anmaßung, anzunehmen, daß die Lehre vom Abermen— 
ſchen für ſie Geltung habe, und ihre harte, grobe, gefühlsloſe Ge— 
ſinnungsart rechtfertige. Dieſe falſchen Auffaſſungen zeigten ſich 
von Anfang an und entwürdigten in den Augen des Autors ſein 
Werk und ſeine eigene Perſönlichkeit. Er war darüber entſetzt.“ 


Jene und ähnliche von Nietzſche ſelbſt abgegebene Erklärungen haben 
ſich tief in mein Gedächtnis geprägt und ſchwebten mir ſeither oftmals 
vor. Jedoch heute drängen ſie ſich mit ganz beſonderem Nachdruck mei— 
nem Geiſte auf in dieſer ernſten Stunde, wo die Zahl derer anwächſt, 
welche darauf ausgehen, unter der Agide des „Abermenſchen“ verhäng— 
nisvolle Macht- und Gewaltprinzipien in der Welt zu verbreiten ... 
währenddeſſen andere ihrerſeits dahin ſtreben, die Menſchheit zu er— 
retten, indem ſie ihr neue, vernunftgemäße Bahnen anweiſen. 


„Mir macht der Gedanke Schrecken, was für Anberechtigte und 
gänzlich Angeeignete ſich einmal auf meine Autorität berufen wer— 
den. Aber das iſt die Qual jedes großen Lehrers der Menſchheit: 
er weiß, daß er unter Amſtänden und Anfällen der Menſchheit zum 
Verhängnis werden kann, jo gut als zum Segen.“) 


Dieſes feierliche Bekenntnis einer aus der Tiefe des Grabes ertönen— 
den Stimme ſollte heute mehr denn je überall gebührendes Gehör 
finden und als Mahnung gelten an die ſchwere Verantwortung vor der 
Zukunft!“) 

Anhang 


Wir geben hier einige der Stellen aus Spirs Werk „Denken und 
ai wieder, die Nietzſches beſondere Beachtung gefunden haben. 


9 dug e. einem Brief 8.70 an ſeine Schweſter, den dritten Teil des Zarathuſtra 
betreffend, Juni 1884 (S. 273). 

) Prof. 5 W Vaihinger hat in ſeiner Schrift: Nietzſche als Philoſoph 
(Berlin 1905) Befürchtungen bekundet, indem er ſagte: „Sie (die Lehre Nietzſches) 
iſt auf der einen Seite Avers und kann in der Hand der — 3 und An- 
reifen wie intellektuelles und moraliſches Dynamit wirken.“ And zum Schluß: „Ohne 
gründliches Verſtändnis (der Poſition Nietzſches) keine Möglichkeit, daß die Gefahren, 
die aus dieſer Lehre drohen, ſiegreich bekämpft werden. Nur wenn reife Geiſter ſich 
mit dieſer Welt und Lebensanſchauung gründlich bekannt machen, ſind ſie imſtande, 
den Mißbrauch, den unreiſe Geiſter mit ihr treiben können, zu verhüten.“ 
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Die Striche, die Nietzſche am Rand oder unter einzelnen Worten an— 
gebracht hat, ſind getreu wiedergegeben. 


| 
| 


N 
f 


„Alle Metaphyſik beſteht thatſächlich aus Hypotheſen, aus bloßen Ver— 
muthungen, was ſchon aus ihrer Verſchiedenheit und ihrem gegenſeitigen 
Widerſpruch erhellt. Man will nun ſchlechterdings nicht begreifen, daß das 
Aufſtellen von Hypotheſen über dasjenige, was jenſeit aller Erfahrung liegt, 
ein vollkommen müßiges Geſchäft iſt. And doch iſt es klar, daß ſolche Hypo— 
theſen keine Verification zulaſſen, alſo von vornherein dazu verurtheilt ſind, 
ewig und immer im Zuſtande bloßer Hypotheſen zu bleiben, ohne je einen 
Grund auftreiben zu können, welcher denſelben auch nur den ſchwächſten An— 
ſtrich von Wahrſcheinlichkeit zu verleihen im Stande wäre. Gegen den Ge- 
brauch von Hypotheſen in der Metaphyſik hat ſich daher Kant mit Ent— 
ſchiedenheit und klarer Einſicht ausgeſprochen.“ 

(D. u. W., Einleitung, Bd. J, S. 2.) 


„Der ganze Kunſtgriff der Metaphyſiker beſteht indeſſen gerade darin, die 
gemeine Erfahrung in die Regionen des Abſoluten zu verſetzen. Ich muß ge— 
ſtehen, daß ich die metaphyſiſche Richtung in der Philoſophie für eine Art 
geiſtiger Krankheit halte, welche nicht durch Argumente zu beſeitigen iſt. Denn 
was können Argumente bei Menſchen ausrichten, welche ſehr gut ſehen, wie in 
allen Zweigen der Wiſſenſchaft wirkliche Erkenntniſſe erworben werden und 
trotzdem im Ernſte glauben, daß auf dem von den Metaphyſikern eingeſchla— 
genen Wege auch nur ein Atom wirklichen Wiſſens gewonnen werden könne?“ 

(Einleitung, S. 4.) 


„Man ſollte denn doch bedenken, daß wir die äußeren Dinge als Gegen— 
ſtände erkennen, welche ganz unabhängig von uns und unſerer Erkenntniß 
an ſich außerhalb aller Beziehung zu unſerer Erfahrung exiſtiren. Stän— 
den nun die erkannten Dinge ihrer Natur nach wirklich außer aller Be— 
ziehung zu uns, wie könnte es dann kommen, daß wir trotzdem von Hauſe aus 
auf die Erkenntniß derſelben eingerichtet wären? Man müßte dann, wie Des- 
cartes und Leibniz, einen Gott vorausſetzen, welcher unſer Erkenntnisver— 
mögen und die äußeren Gegenſtände aneinanderpaßt, die einander an ſich 
fremden und ganz gleichgültigen Dinge äußerlich in eine vorherbeſtimmte Be- 
ziehung zu einander ſetzt. Wenn nun irgend etwas unwiſſenſchaftlich iſt, fo iſt 
es unſtreitig dieſes Verfahren, über welches hinweggekommen zu ſein Kants 
großes Verdienſt war.“ 

(Einleitung, S. 10.) 


„Es iſt ſonnenklar, daß alle Verſuche, das Abel zu beſchönigen und zu 
rechtfertigen, ihren Grund und Anlaß lediglich in dem Vorurtheil haben, das 


Anbedingte enthalte den zureichenden Grund der Welt und dieſe müſſe ſich 


aus ihm ableiten laſſen. Dieſes Vorurteil iſt in der Meinung der Menſchen 
felſenfeſt eingewurzelt, muß aber auch mit der Wurzel ausgerottet werden, weil 
es ſowohl die religiöſe als die wiſſenſchaftliche Betrachtung der Dinge ver- 
fälſcht und in die traurigſten Irrthümer führt.“ 

(J. Bd., S. 383.) 
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„Das religiöſe Bewußtſein erhält durch die Philoſophie ſeine wiſſenſchaftliche 
Begründung und Erläuterung, und das philoſophiſche Bewußtſein erhält durch 
die Religioſität die höhere Weihe des Gemüths. Daraus erwächſt uns der 
unſchätzbare Vortheil, zwiſchen den Forderungen des Denkens und denen des 
Gemüths, zwiſchen Wiſſenſchaft und Religion eine vollkommene Harmonie her— 
ſtellen zu lönnen. 

Aber die erſte Bedingung dazu iſt, daß man die gewöhnliche, in Wahrheit 
unheilſchwere Vorſtellung fallen läßt, nach welcher das Unbedingte irgend einem 
empiriſchen Objekt ähnlich iſt und den zureichenden Grund der Welt der Er— 
fahrung enthält. Es gibt keine Vorſtellung, welche ſo viel Irrthum und Elend 
angeſtiftet hätte, wie dieſe. Das Verhältniß zwiſchen dem Anbedingten und 
dem Bedingten iſt nicht dasjenge von Grund und Folge oder von Ar- 
lache und Wirkung, ſondern dasjenige von „Ding an ſich“ und „Erſchel⸗ 
nung“, um ſich des Kant'ſchen Ausdrucks zu bedienen; das heißt, es iſt das 
Verhältniß des Normalen zum Abnormen, des Wahren, Hellen, Lauteren 
zum Anwahren, mit Schein und fremden Elementen Durchwirkten, der 
höheren, unwandelbaren Beſchaffenheit der Dinge zu einer niedrigeren Dar— 
ſtellungsweiſe derſelben, welche überall vom Wechſel ergriffen iſt und durch 
den Wechſel ſich ſelbſt verurtheilt. Drei Elemente haben wir bis jetzt in 
der Welt der Erfahrung kennen gelernt, welche gleichſam ſchon an der Stirne 
das Zeugniß tragen, daß ſie nicht zu dem eigenen, normalen, unbedingten 
Weſen der Dinge gehören. Das ſind die Relativität, die Veränderung und 
das Uebel. Jeder Verſuch, dieſe Elemente aus dem Anbedingten abzu— 
leiten, iſt daher für das wiſſenſchaftliche Bewußtſein eine Angereimtheit (ein 
logiſcher Widerſpruch) und für das religiöſe Bewußtſein eine Impietät, eine 
Verunreinigung des Gottesbegriffs durch den Schmutz der gemeinen Wirk- 
lichkeit.“ 

(D. u. W., Bd. I, S. 225— 226.) 

„Da alles Wollen und Streben, wie ich in einem weiteren Kapitel zeigen 
werde, keinen anderen Grund hat und haben kann, als das Vorhandenſein von 
Zuſtänden in uns, welche ſich ſelbſt nicht gleich bleiben können, alſo einen 
Mangel an innerer Zdentität mit ſich, einen realen Widerſpruch implicieren, 
den wir unmittelbar als Schmerz und Anluſt fühlen, ſo kann der Endzweck des 
menſchlichen Wollens und Strebens nichts Anderes, als möglichſte Annäherung 
an innere Zdentität mit ſich ſein, welche letztere gleichbedeutend iſt mit dem 

NB 7 Guten de Bien) und der Vollkommenheit. Aber dieſe Annäherung iſt nur 
durch die Befolgung des moraliſchen Geſetzes zu verwirklichen, wie ich weiter 
unten andeuten werde. Man kann daher mit Kant die moraliſche Ausbildung 
und Vervollkommnung der Menſchen als den höchſten oder den End-Zweck der 
menſchlichen Entwicklung betrachten.“ 

(D. u. W., II. Bd., S 146.) 

„Ja, der Menſch gelangt endlich dahin, das empiriſche Grundgeſetz alles 
Lebenden, welches auch die Grundbedingung feiner eigenen Individualität 
bildet, nämlich den Egoismus, zu prüfen und an dem Werth der Imdi- 
vidualität ſelbſt zu zweifeln. Und je mehr ein Menſch ſich von den Banden 
der Individualität und deren Bedingungen befreit, je mehr er ſelbſt ſich zur 
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Allgemeinheit erweitert, um jo größere Ausbildung und Selbſtſtändigkeit 
erlangt er, als Individuum, um ſo freier ſteht er der Natur gegenüber. 
Die höchſte Entfaltung der Individualität würde nur in einem Menſchen 
erreicht werden, welcher die allgemeinſten, den ganzen Zuſammenhang der 
Dinge überſchauenden Einſichten mit den weiteſten Sympathien und der 
größten Unabhängigkeit von den Trieben ſeiner empiriſchen Natur in fi ver— 
einigte.“ 
(D. u. W., II. Bd., S. 166.) 


„And was nun gar die metaphyſiſche Erklärung der Dinge, die Ableitung 
des Bedingten aus dem Anbedingten betrifft, ſo haben wir in derſelben den 
Ar- und Grundirrthum erkannt, welcher der ganzen Entwicklung des philo— 
ſophiſchen Denkens eine falſche (die dogmatiſche) Richtung gegeben hat. Das 
Suchen nach der metaphyſiſchen Erklärung der Dinge iſt gleich dem Suchen 
nach der Quadratur des Cirkels, dem Perpetuum mobile und der Verwandlung 
der Stoffe. Alle dieſe Aufgaben ſind nicht allein unlösbar, ſondern die wirk— 
liche Wiſſenſchaft kann ſich gar nicht conſtituiren, ſo lange deren Anlösbarkeit 
nicht aus dem Grunde ſelbſt eingeſehen worden iſt. Die anderen Wiſſenſchaften 
haben dies nun auf ihrem Gebiete ſchon längſt gethan, aber die Philoſophie 
quält ſich noch in unſeren Tagen mit ihrer Quadratur des Cirkels, der meta— 
phyſiſchen Erklärung der Dinge ab. Darum hat man von dem, was ein ſtreng 
logiſches, wiſſenſchaftliches Denken in der Philoſophie iſt, bis jetzt kaum eine 
Ahnung gehabt, trotzdem daß das logiſche Denken in anderen Zweigen des 
Wiſſens, vornehmlich in der Mathematik, der mathematiſchen Phyſik und der 
Aſtronomie, zu ſo großer Macht und Vollendung gebracht worden iſt.“ 

(D. u. W., II. Bd., S. 290.) 


„Die Frage iſt nur, ob die hier entwickelten Principien ſelbſt Eingang und 
Verbreitung finden. Schon längſt habe ich den naiven Glauben abgelegt, daß 
das Gewiſſe und Evidente nothwendig von allen denkenden Menſchen anerkannt 
und angeeignet werden müſſe. Die Erfahrung zeigt leider, daß die meiſten 
Menſchen in ihrem Denken nicht durch Gründe, ſondern durch Arſachen. 
nicht durch logiſche, ſondern durch phyſiſche Einflüſſe geleitet werden. Natür- 
liche Neigung und Gewohnheit, das find die Hauptfactoren, welche die Leber— 
zeugung beſtimmen; die Selbſtſuffiſance verleiht dem Producte derſelben einen 
unantaſtbaren Charakter und ſo iſt man ganz zufrieden, gleichſam ein geiſtiger 
Automat zu ſein, der, wie er einmal aufgezogen worden iſt, ſeine Bahn bis 
ans Ende abläuft. Dies iſt eine der am tiefſten beſchämenden Eigenſchaften 
oder vielmehr Mängel unſeres Geſchlechts. Aber wir wollen dennoch an der 
Menſchheit nicht verzweifeln. Anter der dumpfen Menge giebt es gewiß auch 
hellere Geiſter, welche ſich gegen die Evidenz nicht ganz verſchließen und ihre 
Aufmerkſamkeit einem Werk nicht nach dem Lärm, den es in der Welt macht, 
ſondern nach der Sorgfalt, mit welcher das darin Behauptete bewieſen und 
begründet wird, zumeſſen. Durch ſolche verwandte Geiſter wird die hier ge— 
botene Anſchauungsweiſe einſt zum Gemeingut Aller gemacht.“ 

(D. u. W., Schlußabſchnitt des II. Bandes, S. 291/92.) 
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Von Kurt W. Geisler 


Wir haben bis jetzt drei große Verſuche, eine Philoſophie der Tech— 
nik zu begründen. Sie find an die Namen Ka pop,) Zſchimmer,') 
Fr. Deſſauer) geknüpft. Zſchimmer und Deſſauer find Zdealiſten, 
nicht weit ab von Hegel ſtehend. Ihr Verfahren iſt deduktiv und ſpeku— 
lativ. Auch Kapp ſteht weit von einer Erfahrungsphiloſophie ab, wenn— 
gleich es ſein Verdienſt iſt, die Technik zuerſt unter biologiſchem Geſichts— 
punkt betrachtet zu haben. Petzold hat auf dieſe fruchtbare Seite der 
Kappſchen Philoſophie vor einigen Jahren nachdrücklich hingewieſen.“) 

Petzold iſt es auch, der bei dieſer Gelegenheit die Philoſophie der 
Technik vom biologiſchen Standpunkt, dem Standpunkt der neuzeitlichen 
Entwicklungslehre, betrachtet hat. Seine Darſtellung enthält grund— 
legende Anregungen. 

An den Anfang unſerer philoſophiſchen Betrachtung der Technik 
ſtellen wir die Behauptung, daß es nicht angängig iſt, irgendeinen Teil 
der Technik, etwa die Maſchinentechnik oder die Bautechnik, zu iſolieren. 
Es wird vielmehr notwendig ſein, zunächſt die Technik ſchlechthin zu 
unterſuchen. 

rey bedeutete ja den Griechen ſoviel wie Kunſt, Kunſtfertigkeit, 
Fachkenntnis ganz allgemein: reyyao heißt nichts anderes als ge— 
ſchickt geſtalten, liſtig erſinnen. And in dieſen Bedeutungen treffen wir 
überall auf das Wort Technik. Wir hören von: Technik des Klavier— 
ſpielens, Technik der Malerei uſw. und wiſſen, daß überall damit Ver— 
fahren gemeint ſind, um irgendein Ziel möglichſt gut und vollſtändig 
zu erreichen. Wenn wir einmal die Anſtrengung eines Menſchen, der 
im Beſitz einer „guten Technik“ iſt, vergleichen mit der, die ein Menſch 
machen muß, der nicht über eine ſo gute Technik verfügt, ſo finden wir, 
daß jener mit guter Technik ein für allemal mit geringerer Anſtrengung 
dasſelbe Ziel erreichen kann als der andere. Ja, noch mehr, er wird 
Ziele erreichen, die dem andern überhaupt nicht zugängig ſind. Er wird 
alſo den Wirkungskreis erweitern und gleichzeitig mit geringerem 
Aufwand auskommen. Technik iſt alſo ein Handeln, bei dem ein möglichſt 
geringer Aufwand einen möglichſt großen Erfolg bringt. In dem geringen 
Aufwand ſteckt das Sparſamkeitsprinzip und in dem großen Erfolg das 


) E. Kapp, Grundlinien einer Philoſophie der Technik. Braunſchweig 1877. 

2) E. Zſchimmer, Philoſophie der Technik, Jena 1919. 

) Fr. Deſſauer, Philoſophie der Technik, 1926. 

4) Vortrag im Berliner Bezirksverein Deutſcher Ingenieure. Erſchienen in den 
Monatsheften des Vereins, 1926, 1. Juni und 1. Juli. 
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Fortſchrittsmoment der Technik'). Solches Handeln iſt nicht unbedingt 
ein Bewußtſeinshandeln. Auch eine Triebhandlung kann techniſchen Fort— 
ſchritt bringen. Techniſches Handeln iſt auch nicht unbedingt an den Men— 
ſchen gebunden. Wir können ſehr wohl von einer Technik der Tiere und 
der Pflanzen, ja vielleicht ſogar von einer Technik des Anorganiſchen 
reden’). Ganz allgemein: Technik iſt ökonomiſches Handeln. 

Wie ſchon angedeutet, findet ſich ſolch ökonomiſches Handeln bereits 
in der ſogenannten lebloſen Natur. Sapper weiſt in ſeinem 
Aufſatz über das Minimumprinzip in der Mechanik') mit Recht hierauf 
hin. Er führt als Beiſpiel den gebrochenen Lichtſtrahl an, der in der 
kürzeſten Zeit von einem Punkte zum andern eilt. Anendlich viele wei— 
tere Beiſpiele könnten gegeben werden. Ja, man kann ſagen, daß alle 
Naturvorgänge ohne Ausnahme dieſes Geſetz befolgen. Es ſcheint hier 
gewiſſermaßen eine Ausleſe ſtattzufinden. Alle „umſtändlichen“, nicht 
ſparſamen Vorgänge vermögen ſich nicht zu behaupten; nur die „ökono— 
miſch richtigen“ ſetzen ſich durch. Wenn wir Metaphyſiker wären, ſo 
könnten wir ſagen, daß überhaupt viele Arten von Naturgeſetzen be— 
ſtehen. Jedoch nur jene können ſich durchſetzen, nach denen die Vorgänge 
ökonomiſch ablaufen. Es wäre eine Art Darwinismus in der Phyſik. Daß 
dieſer Gedanke übrigens gar nicht ſo abwegig iſt, das zeigen die neueren 
Beſtrebungen, die in der Atomphyſik nur Wahrſcheinlichkeits-Geſetze 
anerkennen. Man hat gezeigt, daß für die Welt der Atome ganz andre 
Geſetze gelten. Geſetze, die eigentlich wieder keine ſtrengen Geſetze ſind, 
indem auch Abweichungen und Amkehrungen (zweiter Hauptſatz der 
Thermodynamik) denkbar ſind. Aber ſolche Abweichungen vermögen wir 
nicht zu beobachten. Wir erfahren nur immer die ſtatiſtiſchen Mittel- 
werte. Genau ſo, wie wir in der Statiſtik der volkswirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe gewiſſe Geſetzmäßigkeiten als Ergebnis finden, während der 
einzelne Fall durchweg von der mittleren Linie abweicht. 

Alle dieſe Tatſachen werden uns nicht in Erſtaunen ſetzen, wenn wir 
die enge Verwandtſchaft zwiſchen der anorganiſchen und der organiſchen 
Natur ins Auge faſſen; insbeſondere wenn wir uns vergegenwärtigen, 
daß weder andre Stoffe, noch, wenn wir auf das atomare Verhalten 
ſehen, andre Geſetze in der organiſchen Natur zu finden ſind. 

Wir mögen alſo argwöhnen, daß das große Geſetz des ökonomiſchen 


°) v. Gottl-Ottlienfeld verkennt in ſeinem ſonſt ganz ausgezeichneten Buche „Wirt- 
ſchaft und Technik“, daß die techniſche Aufgabe ſich gleichzeitig mit der Beſchrän— 
lung des Aufwands vergrößert. Er verkennt ſo das wahre Weſen der Technik; er 
ſieht nur den einzelnen techniſchen Vorgang, nie aber Technik ſchlechthin. Das Öfonomie- 
prinzip hat alſo tatſächlich die oben angeführte Form. 

e) Vgl. meine Ausführungen über Natürliche Technik“ in VDI-Zeitſchrift a 
S. 16, 17 bis 19 und „Technik und Kultur“ (1930), = 8 bis 77 und 98 bis 103. 

7) „Annalen der Pbiloſophie“, Bd. VIII, Heft 3, 65 ff. 
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Verhaltens, wie wir es zuerſt in der organischen Natur als Entwicklungs— 
geſetz beobachtet haben, in der anorganiſchen Natur in gleichem Maße 
vorhanden iſt. 

Vor einem muß nur gewarnt werden: vor dem Hineintragen einer 
teleologiſchen Betrachtungsweiſe in die Kritik der belebten und un— 
belebten Natur. Der Menſch iſt ja daran gewöhnt, Ziele zu haben, die 
er vermittels ſeiner Technik erreicht. Ein Ziel aber iſt immer ein vor— 
geſtelltes Ziel. Ein nicht vorgeſtelltes Ziel iſt unmöglich. Die Frage nun 
iſt, ob die ſonſtige belebte und unbelebte Natur ebenfalls vorgeſtellte 
Ziele haben. Ziele ſind dabei Zuſtände ſpäterer Entwicklung, die „ſchon 
jetzt“ auf Grund des die Gegenſtände zuſammendrängenden Gedächt— 
nifjes‘) erfahrbar find. Das „Vorſtellen“ eines Zieles iſt ein abgekürzter 
Entwicklungsvorgang. Ob ein ſolcher Vorgang außerhalb der menſch— 
lichen Technik und der Technik der höheren Tiere anzutreffen iſt, mag 
zweifelhaft ſein. Wir mögen es zur Abrundung unſeres Weltbildes viel- 
leicht annehmen, wirklich beweiſen, d. h. erfahren, können wir es nicht. 

Aber das iſt auch nicht notwendig, wenn wir einmal der natürlichen 
Technik auf dem Wege über das Grundgeſetz der Beharrung beikommen 
(Hertzſches Grundgeſetz; Avenarius-Petzoldtſches Geſetz der Stabilität): 
alle Zuſtände beharren ſo lange, bis ſie verdrängt werden. Nicht nur das 
einzelne Tier, der einzelne Menſch, die einzelnen Pflanzen beharren; 
auch die ganze Art ſucht ſich zu behaupten. Sie ſucht ſich mit allen mög— 
lichen Mitteln gegen Verdrängung zu ſchützen. Dieſe Mittel in weiteſtem 
Sinne nennen wir Technik. Wir wiſſen aus der Entwicklungsgeſchichte 
der Organismen, daß eine Art ſolange in harmoniſchem Einvernehmen 
ungeſtört lebt, wie ihre Lebenstechnik den von außen andrängenden Ein— 
flüſſen gewachſen iſt. Andern ſich die äußeren Bedingungen aus einem 
nicht in der betrachteten Art liegenden Grunde, ſo wird vielleicht ihre 
Technik nicht mehr den Anforderungen gewachſen ſein: die Art erliegt 
mehr oder weniger ſchnell. 

Dechnik iſt alſo die Geſamtheit aller Mittel, mit 
der Amwelt fertig zu werden. Feder Organismus (S0 % 
Werkzeug) nimmt ſich, wie der Biologe von Lexküll') zeigt, kraft feiner 
Veranlagung, d. h. alſo kraft der Technik, die ihm zur Verfügung ſteht, 
einen beſtimmten, ihm angemeſſenen Ausſchnitt aus der „Amwelt“ 
heraus. Man wird hier ſofort an die Grundlagen der Kantſchen Kritik 
erinnert. 


Kann dieſer Ausſchnitt, dieſer Lebensraum, infolge Veränderung der 
Amwelt oder der Technik des Organismus nicht mehr entſtehen, ſo ſind 


8) Vergleiche meine Ausführungen in „Annalen“, Band VIII, Heft 3, S. 75 ff. 
„) „Umwelt und Innenwelt der Tiere.“ 
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die Lebensbedingungen unterbunden. Wie auch hier alles relativ iſt, das 
zeigt das Schulbeiſpiel Darwins von den Käfern auf Madagaskar: der— 
jenige Käfer, welcher über die beſte Technik des Fliegens verfügte, 
welcher die beſten Flugwerkzeuge hatte, wurde von den Landwinden ins 
Meer getrieben. Nur die Käfer mit verkümmerten Flügeln blieben übrig 
und konnten ſich vermehren. So kann die Technik zum Verhängnis 
werden (das mag auch der Menſch bedenken), wenn keine harmoniſche 
Beziehung zwiſchen ihrem Träger und der Amwelt beſteht. 

Nun noch einiges über die Technik des Menſchen. Meiſt 
handelt es ſich, wenn wir von der Technik des Menſchen ſprechen, um 
die eigentliche Maſchinentechnik oder die Bautechnik. Sie ſtellen die 
Geſamtheit aller jener Mittel und Maßnahmen dar, die der Menſch 
über ſeinen eigenen Organismus hinaus benutzt, um die Amwelt in 
erhöhtem Maße zu meiſtern. Letztes Ziel iſt dabei ſtets „Öfonomie des 
Handelns“. Das bedeutet: der Menſch will ſparſam handeln, er will 
weder menſchliche Arbeitskraft noch menſchliche Zeit vergeuden. Vor 
allem will er Zeit ſparen, das Leben, das nun einmal nur eine 
gewiſſe Spanne hat, ſo intenſiv geſtalten, daß die Ereigniſſe in ſchneller 
Folge ablaufen. Der Menſch will alſo während dieſer Lebensſpanne 
möglichſt viel handeln, möglichſt viel erleben. Am mit einem vor allem 
dem Techniker gebräuchlichem Ausdruck zu reden: er will den Wir— 
fungsgrad!") ſeiner eigenen Perſon ſoweit wie möglich erhöhen. Der 
Menſch will Werte ſchaffen, möglichſt hohe und möglichſt viele Werte. 
Wenn wir einmal den allgemeinen wirtſchaftlichen Wertmeſſer, das 
Geld, in die Betrachtung einführen, ſo dürfen wir ſagen: der Menſch 
will mit ſeiner Technik Gegenſtände ſchaffen, die möglichſt viel koſten, 
die hoch im Preiſe ſind. Das aber kann er nur, wenn er ſich ſelbſt mit 
ſeiner Perſon aus dem Erzeugungsprozeß möglichſt zurückzieht. Denn 
nur die menſchliche Arbeitszeit iſt es, die wir letzten Endes an einem 
Gute bezahlen“). Darum koſten alle jene Güter, und ſeien fie noch jo 
verwickelt, die unter weitgehender Ausſchließung menſchlicher Hilfe, alſo 
nur auf Maſchinen, hergeſtellt ſind, ſo verhältnismäßig wenig. Sieht man 
nämlich von dem den erzeugenden Maſchinen innewohnenden Wert ein— 
mal ab, ſo ſind ja die ohne oder mit geringer menſchlicher Arbeit her— 
geſtellten Dinge ſogenannte freie Güter, wie die Nationalökonomie ſagen 
würde. Sie fließen dem Menſchen gewiſſermaßen frei zu wie Luft, 


10) Vergleiche meine Ausführungen in VDl-Nachrichten (1928) Nr. 38 vom 19. Sept. 

1) Vergleiche meine Ausführungen in „Technik und Kultur“ (1928) S. 33 ff. Man 
wird hier bemerken, daß meine Ausführungen kein Marxismus ſind. Denn ich weiß 
ſehr wohl, daß die Zeiteinheit bei verſchiedenen Menſchen verſchieden wertvoll iſt je 
nach Art der Ausbildung und Veranlagung des einzelnen. Bei beſonders „wertvollen“ 
Menſchen muß die Zeit hoch mit veranſchlagt werden, welche die Natur brauchen wird, 
um einen ähnlichen Menſchen wieder einmal zu ſchaffen. 
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Waſſer uſw. Dieſer Fall des freien Gutes iſt der Grenzfall, auf den die 
Maſchinentechnik hinſtrebt. Er wird bisher nur angenähert erreicht. 

Bei alledem iſt die Technik dem Menſchen nur Mittel, nicht Zweck. 
Sie dient der Wirtſchaft des Menſchen und damit dem Menſchen 
mittelbar ſelbſt. Sie verhilft dem Menſchen zu kräftigerer Ausnutzung 
ſeiner Lebensgüter. Technik vermehrt die freien Güter. 
Aber obſchon die Technik in gewiſſer Hinſicht Dienerin der Wirtſchaft iſt, 
ſo iſt ſie doch nicht niedriger oder ſchlechter als jene. Sie iſt auch kein 
untergeordnetes Prinzip der Wirtſchaft, ſondern fie durchdringt die 
Wirtſchaft von vornherein mit ihrem Verfahren derart, daß wirkliche 
Wirtſchaft ohne Technik unmöglich geworden iſt. Nicht darauf kommt es 
an, daß der Menſch fliegt, ſondern darauf, daß er ſchnell, ſicher und 
wirtſchaftlich fliegt. Bloße Technik ohne den ökonomiſchen Grund— 
gedanken wäre Spiel. Anſere Technik der Maſchinen unterſcheidet ſich 
aber gerade dadurch vom Spiel, daß ſie jene ökonomiſche Grundlage hat, 
daß ſie den Menſchen in den Stand ſetzt, ökonomiſch zu handeln, Zeit zu 
ſparen und den menſchlichen Wirkungsgrad zu erhöhen. 


Das Problem des muſtiſchen Erkennens 
(Nach E. Mattieſen.) 


Fortsetzung aus Heft 8 und Schluß.) 
Von Auguſt Meſſer 


II 


Nachdem wir uns jo über Arten und Inhalt der religiös-myſtiſchen 
Erlebniſſe unterrichtet haben, in denen der Anſpruch enthalten iſt, eine 
„höhere“ Erfahrung über der gewöhnlichen darzuſtellen, wenden wir uns 
von unſern bisherigen pſychologiſchen Schilderungen dieſer Erleb— 
niſſe in ihrer Tatſächlichkeit der — uns beſonders wichtigen — er— 
kenntnistheoretiſche Frage zu, ob denn der Anſpruch berech— 
tigt ſei, daß hier wirkliche „Erfahrungen“, alſo Erkenntniſſe — vor allem 
einer jenſeitigen Wirklichkeit — vorliegen. Nicht das Geeliih- Tat- 
ſächliche intereſſiert uns jetzt mehr, ſondern die Geltung für 
unſere Erkenntnis. 

Angeſichts dieſer neuen Frage liegt es nun freilich auf der Hand, 
daß aus Art und Inhalt jener myſtiſchen Erlebniſſe ſtarke Bedenken ſich 
dagegen erheben, ob ihnen überhaupt Erkenntnisgeltung zukomme. 

Gewichtigen Verdacht muß zunächſt der Amſtand erregen, daß in Zu— 
ſtänden der Narkoſe, des Rauſches, ja ſelbſt des normalen Schlafes ſich 
ſehr ähnliche Parallelerſcheinungen bieten. Wenn wir dieſe ohne An— 
nahme jenſeitiger Einflüſſe erklären, ſollte das bei den myſtiſchen Erleb— 
niſſen nicht auch möglich ſein? 
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Hat nicht neuere irrenärztliche Forſchung und insbeſondere die Pſycho— 
analyſe (Seelenzergliederung) Sigmund Freuds gezeigt, wie ſich im 
unterbewußten Seelenleben des Menſchen relativ ſelbſtän— 
dige Kräfte betätigen und auch ins Bewußtſein hereinwirken können, 
die leicht den Eindruck fremder, „jenſeitiger“ Mächte erwecken? 

In manchen Fällen läßt ſich auch dartun, wie die angeblich „höheren“ 
Erkenntniſſe genau ſo durch beſtimmte äußere Einwirkungen („Reize“) 
angeregt ſind, wie die ſog. „Reizträume“ des normalen Schlafes. 

So führt z. B. der amerikaniſche Pſychologe William James folgendes 
Erlebnis einer „begabten Dame“ an: Ein großes Weſen durchſauſt den 
Himmel auf einer Art von Blitz, der aus Seelen beſteht, deren eine die 
Erzählerin iſt und die alle nur zum Bewußtſein kommen, damit ſich 
jenes Weſen fortbewege. „Ich vermeinte, jenes Weſen wetze, ſchleife und 
quäle ſein eigenes Leben aus meinen Schmerzen empor.“ Dann wendet 
Es, gerade als Es bei ihr angelangt iſt, indem und dadurch, daß Es ſie 
verwundet, und zwar mehr, als ſie je im Leben verwundet worden war. 
And in dieſem Augenblick des heftigſten Schmerzes — ſah fie. „Ich 
verſtand einen Augenblick hindurch Dinge, die ich jetzt vergeſſen habe; 
Dinge, die man nicht erinnern könnte, ohne den Verſtand zu verlieren.“ 
Sie vermeint, Gott in dieſem Augenblick wunderbar gedient zu haben, 
als das Mittel der Offenbarung von irgend etwas an irgend jemand, im 
genauen Verhältnis zu ihrer Fähigkeit, zu leiden. Auf ihr Er— 
ſtaunen, daß ſie nichts von Gottes Liebe wahrgenommen, hört ſie 
gerade noch die Antwort: Erkenntnis und Liebe ſind Eins, und das Maß 
iſt Leiden. Nachträglich () fallen ihr zahlreiche Formulierungen deſſen 
ein, was fie in jenem Augenblick „‚geſehen' und ‚verjtanden‘ zu haben 
meint: die ewige Notwendigkeit des Leidens und ſein ewig ſtellvertreten— 
der Charakter . .. Die Paſſivität des Genies, und wie es weſentlich 
Mittel ſei, bewegt (nicht: bewegend), alſo gezwungen zu tun, was es tut, 
daß der leidende Seher oder Genius immer mehr zahle, als ſeine Zeit— 
genoſſen durch ihn gewinnen uſw.“ (331 f.). 

In der Tat, man hat den Eindruck, daß in jenem Erlebnis eine wert— 
vollſte Offenbarung über ein tiefes Weltgeheimnis über das Verhältnis 
der Gottheit zu den Einzelſeelen und den Sinn des Leidens und damit 
über das „Theodizeeproblem“ ſtattgefunden habe. 

Freilich, dieſe Einſchätzung des Erlebniſſes als „Offenbarung“ und 
damit als wirkliche „Erkenntnis“ „jenſeitiger“ Dinge wird doch einen 
ſtarken Stoß erleiden, wenn wir erfahren, daß dies Erlebnis während 
der Athernarkoſe auf dem Operationstiſch ſtattfand und daß den „Reiz“ 
zu jenem erlebten Schmerz ein chirurgiſcher Eingriff darſtellte; daß jene 
begabte Dame vermutlich mit dem Theodizeeproblem ſich ſchon vielfach 
beſchäftigt hatte und ſo über theologiſche Begriffe und Bilder verfügte, 
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vermittelſt deren ſie die ſchmerzhaften Empfindungen während der Nar— 
koſe in ihrem Anterbewußtſein unwillkürlich deutete. 

Es führt dies auf ein weiteres Bedenken gegen den Erkenntniswert 
und damit den „Offenbarungs“ charakter myſtiſcher „Erfahrungen“: ihr 
Inhalt entſpricht durchweg dem charakteriſtiſchen Vorſtellungsbeſitz 
und der beſonderen Intereſſenrichtung der betr. myſtiſch-erlebenden Men— 
ſchen. Der Katholik hat andere „Offenbarungen“ als der Proteſtant, 
und beide wieder andere als der Brahmane oder Mohammedaner. Nun 
werden wir aber doch bis zum einleuchtenden Erweis des Gegenteils 
daran feſthalten dürfen, ja müſſen, daß auch für den Bereich der 
„höheren“ Erfahrung dasſelbe Grundgeſetz des richtigen Denkens gelte 
wie für den Bereich der „gewöhnlichen“ Erfahrung, nämlich der ſo— 
genannte „Satz des Widerſpruchs“, nach dem einander widerſtreitende 
Sätze nicht beide wahr ſein können. Wonach aber ſollen wir beurteilen, 
welcher richtig iſt? Müßte da nicht wieder die „gewöhnliche“ Erfahrung 
herangezogen werden? And wenn ſie ſich als nicht zuſtändig bekennt: wie 
ſollen wir zu einer Entſcheidung kommen? And bleibt nicht die Möglich— 
keit, daß alle jene myſtiſchen „Erkenntniſſe“ ſich als Illuſionen heraus— 
ſtellten? 

Auch das gibt doch ſehr zu denken, daß gelegentlich Myſtiker ſelbſt 
nicht klar darüber find, ob fie bei ihren ekſtatiſchen Erlebniſſen ſich unter 
Gottes Einfluß befunden haben, oder ob ſie nur das Spielzeug einer 
„abnormen Erregung des Gehirns“ geweſen ſind. 

Nicht zur Empfehlung myſtiſcher „Offenbarungen“ dient es auch, daß 
Myſtiker vor der pſychiatriſchen Beurteilung vielfach als Epileptiker oder 
ſonſtwie organiſch Entartete erſcheinen. 

In dem Seelenzuſtand ſolcher nun pflegt das Gefühlsmäßige weitaus 
zu überwiegen. Unverkennbar aber find die myſtiſchen Erlebniſſe meiſt mit 
ſtarken Gemütserregungen verbunden. Es drängt ſich ſomit angeſichts der 
oft eingeſtandenen Anfähigkeit der Myſtiker, ihre Erkenntniſſe begriff— 
lich zu formulieren oder ſich ihrer nur zu erinnern, die Frage auf: be— 
ſtanden ſie nicht in der Hauptſache nur aus Gefühlen der Erleuch— 
tung, der Erlöſung, Beſeligung, und gibt es vielleicht deshalb nach ihnen 
ſo wenig zu erinnern oder zu formulieren, weil ſie relativ leer an gegen— 
ſtändlichem Inhalt waren? Alles wäre dann ſozuſagen an ihnen Gefühl, 
dagegen ihr objektiver gedanklicher Gehalt — und nur ſoweit ſie ſolchen 
haben, könnten ſie „Erkenntniſſe“ ſein! — wäre gleich Null! 

Dieſer Mangel an Erkenntniswert würde auch dadurch nicht gehoben, 
daß anſchauliche Vorſtellungen, vielfach in großer Fülle und Schnellig— 
keit, in den ekſtatiſchen Zuſtänden erlebt werden. Bloß anſchauliche Vor— 
ſtellungen für ſich, mag ihre Fülle noch ſo reich ſein, ſtellen noch keine 
Erkenntniſſe dar, wenn fie nicht im Denken erfaßt, gedeutet, auf be- 
Philoſophie und Leben. VI. 18 
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ſtimmte Wirklichkeiten bezogen werden. Gerade die Hemmung der Denk— 
leiſtungen (wie ſie auch in den normalen Träumen meiſt ſtattfindet) ent— 
feſſelt das ungeordnete (auf reinen „Aſſoziationen“, d. h. zufälligen 
Verknüpfungen beruhende) Spiel der anſchaulichen Vorſtellungen. Denn 
je mehr das eigentliche „Denken“ und damit Beurteilung, Zweifel, Kri— 
tik ausgeſchaltet iſt, um ſo glatter und müheloſer vollzieht ſich der Ab— 
lauf der Vorſtellungen. Tritt dieſer hemmungsloſe Ablauf im normalen 
Wachbewußtſein dann ein, wenn unſere Zweifel gelöſt, unſere Bedenken 
widerlegt ſind, dann haben wir das mit Luſtgefühl verknüpfte Erleben 
des Verſtehens, des Erkennens, der „Evidenz“. Wird nun aber im 
abnormen Zuſtand (des Traums, der Narkoſe, der Ekſtaſe), ein glatter, 
hemmungs- und müheloſer Ablauf der Vorſtellungen dadurch herbei— 
geführt, daß das Denken und ſeine „hemmende“ (d. h. kritiſierende) Lei— 
ſtung überhaupt nicht in Funktion tritt, ſo könnten ſehr wohl jene be— 
gleitenden Gefühle des Verſtehens, Erkennens und der Erleuchtung her— 
beigeführt werden, ohne daß ſie irgendwie ſachlich begründet wären, alſo 
bei völligem Fehlen wirklicher Erfenntnijje. 

Die ſog. „myſtiſche Einſicht“ wäre dann das natürliche Erzeugnis 
einer durch Ekſtaſe, Narkoſe oder Schlaf bedingten vorübergehenden 
„Pſychaſthenie“ (d. h. geiſtigen Schwäche). Dazu würde ſtimmen, daß eine 
pſychaſtheniſch Kranke des franzöſiſchen Forſchers Janet über ihre „kata— 
leptoiden“ Ekſtaſen äußert, fie habe darin „nie einen Zweifel oder die 
mindeſten Bedenken ſelbſt bezüglich der verrückteſten Gedanken“ (333). 

Aus allen angeführten Gründen ſcheint das Ergebnis unſerer Prü— 
fung für den Erkenntniswert der myſtiſchen „Erfahrungen“ ein vernich— 
tendes zu ſein. Daß ſolche „Erfahrungen“ mit wirklicher Erkenntnis- 
bedeutung möglich ſeien, haben wir auf Grund unſerer Anſchauungen 
vom Weſen des Erkennens zugegeben — und an dieſem Zugeſtändnis 
dürfen wir feſthalten — aber dieſe „Möglichkeit“ in eine Gewißheit 
zu verwandeln iſt uns bis jetzt noch nicht gelungen; vielmehr deuteten 
mancherlei Amſtände, beſonders die Ahnlichkeit des myſtiſchen Erlebens 
mit gewiſſen abnormen Seelenzuſtänden darauf hin, daß die Erklärung 
der angeblich „höheren“ Erfahrung nicht aus „jenſeitigen“ Einflüſſen 
abzuleiten ſei, ſondern aus diesſeitigen, insbeſondere ſolchen des unter— 
bewußten Seelenlebens. In der Tat finden wir denn auch in der neueren 
philoſophiſchen Literatur die Frage, ob es außer der gewöhnlichen Er— 
fahrungserkenntnis ein myſtiſches Erkennen gebe, ſelten berührt, noch 
ſeltener bejaht. 

Neuerdings hat nun aber Emil Mattieſen in ſeinem mehrfach er— 
wähnten Werk „Der jenſeitige Menſch“ einen neuen Weg eingeſchlagen, 
auf dem er zu einem weſentlich günſtigeren Arteil über den Erkenntnis— 
wert des myſtiſchen Erlebens gekommen iſt. Er unterſucht dieſes nämlich 
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in ſeiner Beziehung zu den ſogenannten „okkulten!) Vorgängen“. Er geht 
dabei insbeſondere von ſolchen myſtiſchen Erkenntnisleiſtungen aus, die 
ſich — im Anterſchied von den bisher beachteten — ihrem Inhalt nach 
als nachprüfbar durch die „gewöhnliche“ Erfahrung darſtellen. Vielfältige 
Berichte über Myſtiker ſchreiben dieſen z. B. die Fähigkeit zu, die ver— 
borgenen Gedanken von Mitmenſchen, auch entfernten, auf einem an— 
deren als dem üblichen Wege der Mitteilung durch Mienen, Geſten, 
Worte oder andere ſinnlich wahrnehmbare Zeichen zu erfaſſen. Das iſt 
ein Vorgang, der nachgeprüft werden kann; nicht minder gehört er zu 
den beſtbezeugten der „okkulten“ Geſchehniſſe. Man bezeichnet ihn in der 
okkultiſtiſchen Literatur als „Gedankenleſen“, wenn der Erkennende ſich 
dabei aktiv verhält, als „Telepathie“, wenn er paſſiv, ohne ſein Zutun 
die Gedanken (oder andere ſeeliſche Vorgänge) von Mitmenſchen erfährt. 

Nicht minder treffen die Merkmale „nachprüfbar“ und „okkult“ zu für 
die uns noch unerklärliche Wahrnehmung von räumlich fernen Dingen, 
Zuſtänden, Vorgängen („Hellſehen“) und für die Fähigkeit, Vergangenes 
oder gar Zukünftiges zu erkennen („Pſychometrie“?) und „Prophetie “). 
Beim „Hellſehen“ iſt ſich der Seher meiſt bewußt, daß ſeine Seele ſich in 
die Ferne begebe, um am Ort des Geſchauten anweſend zu ſein. Dazu 
tritt dann oft der Bericht, daß der Betreffende (bzw. ein „Phantom“ 
von ihm, das man meiſt als Ather- oder Aſtralleib bezeichnet) an dem 
betr. Ort geſehen worden ſei, während der ſinnlich wahrnehmbare Kör— 
per am gewöhnlichen Ort war. Mattieſen führt (340 ff.) eine Fülle von 
Beiſpielen ſolcher „okkulter“ Vorgänge bei Myſtikern bzw. Heiligen an. 


Nun werden freilich die meiſten unſerer Gebildeten und Gelehrten 
dem Verſuch, die Erkenntnisgeltung myſtiſcher „Erlebniſſe“ durch Heran— 
ziehung „okkulter“ Vorgänge zu ſtützen, von vornherein mit dem äußer— 
ſten Mißtrauen gegenüberſtehen; denn noch immer iſt man ja bei uns in 
weiten Kreiſen geneigt, das ganze Gebiet des „Okkulten“ mit Schlag— 
worten wie Schwindel, Betrug, Selbſtbetrug, Suggeſtion, Halluzina— 
tion uſw. abzutun. Indeſſen nicht bloß im Bejahen, ſondern auch im Ver— 
neinen kann ſich Kritikloſigkeit, weil Voreingenommenheit, verraten. Viel— 
fach haben in anderen Kulturländern bedeutende Vertreter der Wiſſen— 
ſchaft jene kritikloſe Ablehnung des „Okkulten“ in Bauſch und Bogen auf— 
gegeben und anerkannt, daß wir aus allen Zeiten eine Fülle von ſehr gut 
bezeugten „okkulten“ Vorgängen beſitzen, und daß in dem Verſuch, ſie zu 
erklären, eine überaus wichtige Aufgabe der heutigen Forſchung vorliegt. 


) Das heißt verborgenen, geheimnisvollen Geſchehniſſen, nämlich ſolchen, die von 
unſerer heutigen Wiſſenſchaft noch nicht überzeugend erklärt werden können. (Vgl. 
A. Meſſer, Wiſſenſchaftl. Okkultismus. Leipzig, Quelle & Meyer.) 

) Ein für das Ableſen gleichſam der Geſchichte eines Gegenſtandes üblicher, aber 
wenig glücklich gewählter Name, der eigentlich nur „ſeeliſches Meſſen“ bedeutet. 

18* 
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Auch bei uns in Deutſchland ſind in den letzten Jahren mehrere bedeu— 
tende Schriften ſtreng wiſſenſchaftlichen Charakters erſchienen, die jeden, 
der ſie ernſtlich und kritiſch ſtudiert, veranlaſſen werden, zum mindeſten 
jene Probleme ernſt zu nehmen. 

Angeſichts dieſer Sachlage wird man auch den Verſuch Mattieſens, 
durch eine Theorie ſowohl wichtige okkulte Geſchehniſſe zu erklären wie 
auch in die Frage des myſtiſchen Erkennens Licht zu bringen, ohne Vor— 
eingenommenheit zu prüfen haben. 

Der Grundgedanke ſeiner Theorie iſt der, daß es „übergreifende Be— 
wußtſeinszuſammenhänge außerhalb menſchlicher Leiber gibt“ (651) und 
daß menſchliche Seelen unter Amſtänden an dem Wiſſen jenes über— 
menſchlichen Geiſtigen teilnehmen können. 

Dieſer Grundgedanke iſt nicht ein phantaſtiſcher Einfall, auch nicht 
eine zur Erklärung des „Okkulten“ erſonnene Hypotheſe, vielmehr hat 
von jeher die Einheitlichkeit, die vielfach ſo harmoniſche und zweckmäßige 
Geſtaltung der Wirklichkeit, beſonders der Lebewelt philoſophiſche Den— 
ker zu der Annahme gedrängt, daß es über die Tier- und Menſchen— 
ſeelen hinaus noch ein umfaſſendes Seelenleben geben müſſe. So ſieht die 
deutſche Philoſophie in den großen idealiſtiſchen Syſtemen eines Fichte, 
Schelling, Hegel, aber auch in dem ihres Gegners Schopenhauer in der 
erfahrbaren Welt die Erſcheinung eines übergreifenden geiſtigen Ar— 
weſens („Prinzipes“). Sie trifft in dieſer Grundanſchauung überein mit 
der Aberzeugung des religiöſen, beſonders des myſtiſchen Bewußtſeins, 
die ſich etwa in die Worte kleiden läßt: „In Gott leben, weben und ſind 
wir.“ Denn jenes „geiſtige Prinzip“, auf das uns philoſophiſches Denken 
führt, dürfte doch mit dem Göttlichen, dem Gegenſtand des religiöſen 
Glaubens, zuſammenfallen. 

Das Verhältnis der menſchlichen Seelen zu jenem göttlichen Prinzip 
wäre wohl nach Analogie gewiſſer Erſcheinungen zu denken, die wir ins— 
beſondere bei ſogenannten „Bewußtſeinsſpaltungen“ beobachten können. 

Eine Vorſtufe dazu bietet ſchon das, was wir im normalen Seelen— 
leben als verſchiedene „Einſtellung“ beobachten. Derſelbe Menſch kann 
ein „anderer“ ſein als Privatmann, als Beamter, als künſtleriſch Ge— 
nießender als wirtſchaftlich ſich Betätigender und ſonſt. Bei ſeeliſchen 
Erkrankungen bilden ſich oft zwei, ja mehr verſchiedene Ichs (die u. A. 
gar nichts voneinander wiſſen) im Seelenleben eines einzigen Menſchen 
heraus. Das deutet darauf hin, daß das (fo rätſelhafte) „Ich“-bewußtſein 
nichts anderes iſt als das Gefühl für den inneren Zuſammenhang eines 
Komplexes ſeeliſcher Geſchehniſſe. 

Es wäre nun anzunehmen, daß die Grenzen zwiſchen den Einzel-Ichs 
und jenem göttlichen Aber-Ich fließend ſind — eine Annahme, wofür 
Analogien bei den erwähnten Bewußtſeinsſpaltungen nicht fehlen. Dann 
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könnte das Ich unter Amſtänden (die noch näher zu erforſchen wären) 
an dem Willen des Aber-Ich teilnehmen, woraus ſich Gedankenleſen und 
Telepathie, Hellſehen und Prophetie uſw. erklären würden. 

Die Erſcheinungen von „Phantomen“ würden darauf hindeuten, daß 
das individuelle Seelenleben außer dem Leibe noch einen fein-materiellen 
Träger beſäße, der — normalerweiſe im Leibe befindlich — ſich doch 
auch von dieſem loslöſen könnte. 

Dies Heraustreten (die „Exkurſion) wäre bei okkulten Leiſtungen ein 
vorübergehendes — das Subjekt liegt dann meiſt in Ohnmacht, Hypnoſe 
oder tiefem „Trance-Zuſtand“ —, im Tode wäre die „Exkurſion“ eine 
dauernde. 

In dieſe Grundannahme würde ſich dann auch die religiöſe Lehre vom 
Fortleben nach dem Tode wie die „ſpiritiſtiſche“ Theorie, daß die „okkul— 
ten“ Vorgänge (wenigſtens zum Teil) von Seelen (spirits) Verſtorbener 
bewirkt würden, widerſpruchslos einfügen laſſen. Damit wäre auch die 
Möglichkeit gegeben, daß der übernormale Wiſſenserwerb von Myſtikern 
bzw. Medien nicht nur aus dem Anſchluß an das göttliche Aber-Ich, ſon— 
dern auch aus dem Einfluß von Einzelſeelen erklärt werden könnte. And 
da wir dieſe durchaus nicht ſchlechthin als vollkommen, ſondern auf ſehr 
verſchiedenen Entwicklungsſtufen befindlich zu denken hätten, ſo wäre auch 
begreiflich, daß der Inhalt jenes „Wiſſens“ durchaus nicht irrtumsfrei 
fein müßte und ſehr verſchiedene Grade von Bedeutſamkeit aufwieſe. 
Endlich wäre auch die Verſchiedenartigkeit der myſtiſchen „Erfahrungen“, 
je nach Religionsbekenntnis, Bildungsgrad uſw. der Myſtiker daraus 
verſtändlich zu machen, daß ſie das aus dem Fenſeits (vom göttlichen 
Geiſte oder von Einzelgeiſtern) Empfangene vermittelſt der ihnen geläu— 
figen Vorſtellungs- und Gedankenkreiſe auffaßten, deuteten und zum 
Ausdruck brächten. 

Es würde viel zu weit führen, wollten wir auch nur fkizzieren, wie 
Mattieſen verſucht, an der Hand jener Grundanſchauung die Erkenntnis— 
bedeutung der oben geſchilderten einzelnen Arten des myſtiſchen Er— 
lebens und Erkennens darzutun. Uns genügt es, den methodiſchen Weg 
aufgewieſen zu haben, den er eingeſchlagen hat. Ob auf dieſem Weg das 
Ziel erreicht werden wird, über den Erkenntniswert der myſtiſchen 
„höheren“ Erfahrung zu geſichertem Urteil zu kommen, kann heute, da 
wir gleichſam erſt am Anfang dieſer Forſchung ſtehen, noch nicht geſagt 
werden. Aber das darf geſagt werden, daß es ſich der Mühe lohnen 
wird, dieſen Weg weiter zu verfolgen; denn in ihm enden zahlreiche 
Pfade aus den beiden für das Geiſtesleben ſo hochbedeutſamen Gebieten 
des Religiös-Myſtiſchen und des „Okkulten“. Die zahlloſen Beziehungen 
zwiſchen dieſen Gebieten aufgewieſen zu haben, iſt jedenfalls ein gewal— 
tiges Verdienſt des Werkes von Mattieſen. 
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Ein ſchweres Leben. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Wie ſchon ſo oft, ſo bin ich auch diesmal durch einen Artikel in der Zeitſchrift 
„Philoſophie und Leben“ angeregt, Ihnen einmal einige Zeilen zu ſchreiben. Wenn ich 
es bisher ſtets unausgeführt ließ, jo mag es falſche Scham meinerſeits geweſen fein, 
was mich davon abhielt, Ihnen meine Gedanken zu offenbaren, da ich glaubte, noch all— 
zutief in den Kinderſchuhen der Wiſſenſchaft „Philoſophie“ zu ſtecken. 

Auch heute noch muß ich geſtehen, finde ich mich ſehr oft beim Studieren fachphilo⸗ 
ſophiſcher Schriften ſehr ſchlecht durch, und doch gehe ich nicht ab, wird mir doch ge— 
rade durch das Leſen von „Philoſophie und Leben“ jo manches klar, was ich oft nicht 
verſtehen konnte. Schreiben Sie ja ſelbſt in dem Artikel, welcher mich angeregt hat, 
dieſe Zeilen zu ſchreiben, (. Heft 7, Jahrg. 1927, Ausſprache über „Die entbehrliche 
Philoſophie“), daß man zum Philoſophieren nicht das Studium fachphiloſophiſcher 
Werke bedarf, ſondern das Philoſophieren aus den Lebensnöten heraus heißt ſchon 
Philoſophie und dieſes Philoſophieren darf uns nicht entbehrlich ſein. — 

And daß dies gerade auch bei mir und ſicher bei vielen, vielen anderen zutrifft, das 
ſollen Ihnen die nachfolgenden Zeilen beweiſen. Am mich verſtändlich zu machen, muß 
ich etwas weiter ausgreifen und ſomit Ihre Geduld und Güte in Anſpruch nehmen, mich 
anzuhören. Es ließe ſich vielleicht kürzer faſſen, aber leider iſt es nicht einem jeden 
gegeben, die Gedanken, die ihn bewegen, in knappen Sätzen zu Papier zu bringen. Ich 
weiß, Sie üben Nachſicht mit uns Laien und bin ich Ihnen dafür von ganzem Herzen 
dankbar. 

Nun aber zur Sache. — 

Glücklich der junge Mann, der erſt mit zwanzig Jahren lernen muß, was Arbeit 
heißt und was vom Menſchen verlangt wird. And da er ja ſchon ſicher in den Schul— 
jahren von Philoſophie gehört hat, ſo wird er, wenn ihn die Lebensnöte plagen, eher 
einen Punkt finden können, wo er anknüpfen kann. 

Wie anders erging es mir; dem, der weder von Philoſophie gehört, noch nicht 
einmal dem Namen nach, ja, der ich ſchon philoſophierte, noch ehe die Verbindung mit 
dem Worte ſtattgefunden hatte, und bis dahin nicht ahnte, daß das mit dem Fachwort 
Philoſophie benannt wurde! Was man in einer Dorfſchule lernt, das iſt nicht immer 
das, was man im Leben braucht, ja oft kaum das, was man in höheren Schulen gelehrt 
bekommt, wenn auch in letzteren bereits der Geſichtskreis durch höheres Rechnen und 
durch Erlernen fremder Spachen bedeutend erweitert wird. — 

Familienverhältniſſe zwangen mich nicht nur zum Beſuch der Dorfſchule, auch meine 
Lehrjahre, verworrener noch durch endgültiges Familienzerwürfnis, machten mir mein 
Leben zur Hölle. Künſtleriſches Ausdrucksvermögen im Zeichnen und Malen waren 
mir in meiner früheſten Jugend zu eigen, hier ſah ich ſchon als Kind meinen mir vor— 
geſchriebenen Lebenslauf und ach — im Büro, zu einer mir widerſtrebenden Arbeit 

ingewieſen, mußte ich mein Leben mit vierzehn Jahren beginnen. Wie oft ſah ich mich 
arm und klein an Kenntniſſen gegenüber Lehrkollegen, welche eine andere Vorbildung 
genoſſen hatten, und mit welch heißem Bemühen verſuchte ich oft ihnen gleichzukommen, 
manchmal vergeblich und aber doch mit der Zeit vorwärtsdringend. And mit welcher 
Energie mußte ich in meinen knappen freien Stunden mich in Dingen verſuchen, die mir 
fremd waren und ſchwer erlernbar erſchienen. Aber es ging; wenn auch oftmals ein 
Sehnen nach ewiger Ruhe in das junge bewegte Herz ſich einſchlich — ein Wort kam 
mir ſtets in den Sinn, hatte ich's geleſen, war es erträumt? „Leid gebiert auch Freude.“ 
— Za, durch tiefes Leid geht man ewiger innerer Freude entgegen, heute weiß ich es; 
iſt's doch erreicht! — 

So gingen lange, ſchier unendlich lange Jahre dahin. Erreicht wurde das Ziel und 
doch gab es auch da keine volle Befriedigung. Was ſind alle äußeren Errungenſchaften, 
iſt innen alles verworren und unklar! — And dann die Mitmenſchen um mich herum, 
was war es denn nur für Gelichter? And was find fie heute, die lieben Kollegen? Wie 
oft, wie oft ſtand ich da und ſagte mir, mit ſolchen Menſchen, die nur äußere Genüſſe 
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kennen, ſollſt du ewig zuſammen jein? And doch, ich kann es jetzt, mit ihnen zuſammen 
und doch ewig fern! — 

Mit fünfundzwanzig Jahren hielt ich mein erſtes philoſophiſches Buch in den Händen: 
„Schopenhauers Aphorismen zur Lebensweisheit“. Bald folgten andere, ſchwerer ver— 
ſtändliche. Nun hieß es wieder lernen und auf neuem Gebiete verſuchen. Wie mancher 
Fehlſchlag wurde getan, wie oft legte ich alles beiſeite, ein Laie in der Fachphiloſophie, 
ach, wie ſchwer iſt da das Hineinfinden. Aber auch hier iſt es ſo, wie mit vielen anderen 
Sachen, Liebe zu dem begonnenen Werke läßt uns dasſelbe vollenden und wahre Be— 
friedigung winkt uns am Ziel. Alle die, welche irre ſind am Leben, ſie müſſen hindurch 
durch die Philoſophie zu neuem Schaffen, neuem Leben! Was zu Anfang an Kraftauf— 
wand verlangt wird, es macht ſich einmal alles bezahlt — in innerer Zufriedenheit mit 
uns ſelbſt, in unſerer Ausſöhnung mit der Welt und ihren Menſchen! — 

„. . je ſchwerer zu vollbringen, je ſchöner lohnet fie!“ 

Nicht Fachphiloſophie kann einen Menſch aus ſeinen Lebensnöten befreien, wohl 
aber kann er durch ſeine Lebenskämpfe zum Philoſophieren kommen und dann führt 
ihn dieſes zur Fachphiloſophie hin und dann kann er ſo manches beſſer verſtehen, was 
ihm das Studium der erſteren allein nicht zu geben vermag! — 

Heute weiß ich, ich bin neunundzwanzig Jahre alt, daß mein Beruf mir niemals volle 
Befriedigung geben kann, niemals geben wird, aber leben muß der Menſch und ſo 
benutze ich meine wenigen freien Stunden, ohne aber jemals mich zuungunſten meines 
Berufes zu verzetteln, mich weiter in die Philoſophie hineinzuarbeiten und dankbar 
wäre ich Ihnen, ſehr geehrter Herr Profeſſor, wenn Sie mir eine kleinen Fingerzeig 
geben könnten, wie ich mich am beſten und mit welchen Büchern durch das Gewirr in 
der Philoſophie hindurchfinden kann. 

Darf ich hoffen, von Ihnen, ſehr geehrter Herr Profeſſor, einen kurzen Hinweis auf 
entſprechende Lektüre zu erhalten? Ich wäre Ihnen ſehr dankbar. — 

Ich zeichne mit größter Hochachtung als Ihr ganz Ergebener R. 

(Aus der Antwort) 

„Sie erwähnen in Ihrem Brief, daß manche philoſophiſche Probleme Sie gegen— 
Ba 7 9 Schreiben Sie mir doch gelegentlich dieſe Fragen, je ausführlicher, 
um ſo beſſer. 

Sagen Sie mir auch, was Sie von der Philoſophie überhaupt erwarten und welche 
Hoffnungen Sie mit dem Beſuch einer höheren Schule (der Ihnen ja verſagt blieb) 
verbunden hätten.“ 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Für Ihre aufmunternden und wohlwollenden Zeilen vom 7. d. Mts. ſage ich Ihnen 
meinen herzlichſten Dank. 

Wie außerordentlich ich mich freue, daß Sie trotz Ihrer knappen Zeit Gelegen— 
heit nehmen und auf meinen Brief eine Antwort erteilen, ja, ſogar das von mir an— 
geſchnittene Problem im nächſten Jahre in der Zeitſchrift „Philoſophie und Leben“ 
näher beſchreiben wollen, kann ich Ihnen mit Worten nicht berichten. 

Auch Ihre Anregung, meine Ihnen in Ausſicht geſtellte Lebensgeſchichte ausführlich 
zu ſchreiben, hat mir über die ſchwerſten Klippen des Anfangs bald hinweggeholfen 
und kann ich Ihnen heute die recht umfangreiche Geſchichte überſenden. Wie Sie dar— 
aus erſehen werden, iſt mir die Aufzeichnung recht ſchwer mitunter geworden, ein Am- 
ſtand, der wohl nur darauf zurückzuführen iſt, daß ich es verſäumte, in früheren Jahren 
über meine Erlebniſſe, Fragen und Zweifel ſchriftliche Aufzeichnungen zu machen. Dar— 
aus auch erklärt ſich der Umfang der Niederihrift. Doch ich weiß, daß Ihnen gerade 
die langen Erklärungen den beſten Aufſchluß über mein Leben und mein Vertrauen zu 
Ihnen, ſehr geehrter Herr Profeſſor, geben können. 

Sind auch in der Niederſchrift nicht gerade die Probleme voll zur Ausſchreibung 
gekommen, die mich in der Jetztzeit beſchäftigen, jo aber werden Sie aus den Zeilen 
erſehen, was mich immer und immer wieder in dieſem Daſein beſchäftigen kann. Noch 
ſtehe ich in den beſten Lebensjahren und manche jetzige Anſchauung mag ſich bei mir 
ändern, aber daß das unendliche Menſchenleid auf Erden ein von einem höheren 
Weſen Vorausgeſehenes und Gewolltes fein ſoll, das wird ſich bei mir nie durchſetzen 
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können. Eines ſteht bei mir wohl feſt, nur tiefes Menſchenleid läßt uns das Leben erſt 
wirklich zum Erleben kommen — aber dann ſollen wir mit unſerem Leid einſam bleiben 
und nicht nach einem Weſen rufen, welches uns von unſerm Leid erlöſen ſollte — ringen 
wir uns zu der Erkenntnis durch, daß kein menſchliches noch ein anderes Weſen uns 
jemals von dieſem Erdendaſein erlöſen kann, noch will — — als allein der alles gleich— 
machende erlöſende „Tod“! Die ſchlimmſte Erkenntnis im ganzen Menſchenleben — aber 
die einzig richtige und wahre!!! 

And was mein jugendliches unerfahrenes Suchen nach Erkenntnis der letzten Dinge 
mir bis heute noch nicht gebracht hat, ich vertraue auf die Zeitſchrift und Ihre Aus- 
führungen darin, ſie werden mir ſo manches noch klar werden laſſen, waren ſie es doch 
auch, die mich aus dem Chaos der philoſophiſchen Zeit- und Streitſchriften in die 
beſſere Atmosphäre des Verſtehens einführten. Ich erhoffe noch viel von Ihrer Zeitſchrift 
und weiß, ich werde hier nicht enttäuſcht werden — wie immer bisher im Daſein. 

Ihr freundliches Wohlwohlen und Ihrer weiteren Anteilnahme an meinem Lebens- 
wege mir wünſchend und erhoffend, verbleibe ich in dankbarer, 8 nr: 

r R. 


Beginnt man erſt in den Jahren der Dreißig ſeinen Lebensweg aufzuzeichnen, ohne daß 
man über ſeine bisherigen Tage Aufzeichnungen gemacht hat, ſo findet man nicht den 
richtigen Anfang, der einem den geeigneten Aberblick geben könnte. Wenn darum meine 
Ausführungen ſich etwas zum Anfang in die Länge ziehen, ſo iſt dies wohl nötig, um 
den ganzen Lebensinhalt begreifen zu können. Alles das, was dem Menſchen in ſeinem 
Daſein bis in ſein Innerſtes aufwühlt, gibt ſeinem Leben eine neue Note. 

Bei manchen iſt ein Erlebnis in den Kindheitsjahren, was ihm feinen ganzen Lebens- 
weg beſtimmt, bei vielen tritt das Erleben erſt in ſpäteren Jahren ein — und viele 
leben, ohne daß ihr Leben ein Erlebnis beftimmt! 

Wohl kein Menſch kann ſich auf die erſten Jahre ſeines Daſeins auf dieſer Erde ent— 
ſinnen. Meiſt beginnen unſere Erinnerungen mit dem erſten Schuljahr. And doch auch 
nur kümmerliche Reſte der Erinnerung aus dieſer Zeit bleiben uns bewußt. Ich kann 
heute wohl noch dieſe und jene Züge aus den jüngſten Tagen in mein Erinnern zurüd- 
rufen, es ſind aber nur Dinge, über die wohl des öfteren in früheren Jahren in dem 
Familienkreiſe geſprochen wurde, und ſomit kaum Dinge betreffen, die mir perſönlich im 
Anterbewußtſein haften. 

Wenn nun ein Erlebnis in meinem Anterbewußtſein für ewige Zeiten aufbewahrt 
iſt, ſo war es, daß dieſes Erlebnis mein ganzes künftiges Leben heraufbeſchwor. Wie 
leicht kommen Kinder über Schmerzen hinweg, ſolange ſie dieſelben durch etwas anderes 
abgelten können. Aber trifft ſie einmal nur ein Schmerz, den ſie fürs ganze Leben 
fühlen müſſen, ſo werden ſie andere Menſchen. Wir waren von Hauſe aus drei Ge— 
ſchwiſter. Zwei Jungen und ein Mädchen. Ich, als Schwächlichſter aber immer der⸗ 
jenige, welcher die meiſten Dummenjungenſtreiche mitmachte. Ganz anders mein Bru— 
der. Ein ruhiger, in der Schule fleißig ſtrebender Schüler, wie meine Schweſter auch 
eine äußerſt ruhige und fleißige Perſon war; beide lieber in der Stube hockend, als ſich 
mit den Kindern draußen zu tummeln. Alle aber waren wir eine ſehr verträgliche Ge— 
ſellſchaft und konnten uns daheim zuſammen fröhlich beſchäftigen. Waren fie beide 
auch ein ängſtliches Volk, die nie allein des Abends einen Weg gehen konnten, ſo konnte 
man mich in ſtockdunkler Nacht ſonſt wohin ſchicken, ich machte mich ohne Furcht auf 
den Weg. And dies eine war es, was mir das Leben leichter erſcheinen ließ, denn ich 
ſah alles mit anderen Augen an, als die Geſchwiſter und dachte auch über ſo manche 
Dinge ſchon anders in den Kindheitsjahren. Waren meine Geſchwiſter in ihrer Art 
fromm, wie man es in ſolch jungen Jahren eben unter dem Einfluß der Eltern ſein 
konnte, ſo konnte man mich ſchon damals nicht mit einer Strafe ſchrecken, die von Gott 
kommen ſollte. War ich mir auch damals meines Tuns noch nicht bewußt, ſo war es 
wohl mein ungebändigtes Jungentum, was mich nicht glauben laſſen wollte. Auch war 
ſchließlich der Religionsunterricht in den erſten Schuljahren noch nicht ganz ſo, daß 
wir ihn hätten verſtehen können. Wir lebten — was weiter kam, das kümmerte uns 
wenig. And blieben die Geſchwiſter auch anders, ich ging ja oft einen anderen Weg, 
und 85 auch hier! 
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Es nahte die Weihnachtszeit im Jahre 1908. Alle heimlichen Vorbereitungen füllte 
die Zeit außer der Schule völlig aus. Doch es ſollte das Weihnachten werden, welches 
unauslöſchlich in meinem Innern feſtgehalten werden ſollte. Kurz vorm Feſte mußte 
ich mich, an Diphtherie erkrankt, zu Bett legen. Doch trotz meines ſchwächlichen Körpers 
währte die Erkrankung nicht lange; am erſten Feiertage verließ ich das Bett. Aber zu 
gleicher Zeit legte ſich mein Bruder und einen Tag ſpäter auch meine Schweſter. 
— rg ſollte ſich ein Geſchick vollenden, welches meine Kindheitsjahre völlig um— 
geſtaltete. 

Ahnungslos, den Tod nicht kennend, ſaß ich am 26. Januar 1909 mit meiner Mutter 
am Bett meiner Geſchwiſter. Mein Bruder alle Augenblicke nach Luft ringend — ein 
Jammer für die Anweſenden, die nicht helfen konnten; lag meine Schweſter wie welt— 
abgewandt völlig apathiſch und teilnahmslos in ihren Kiffen. 7 Uhr abends, eine 
trübe Petroleumlampe erhellte matt das Krankenzimmer, als mit einem erlöſchenden 
Ausruf meine Schweſter ſich hoch aufbäumte, das Wort „Mutter“ erſterbend auf ihren 
Lippen, zurückfiel und die Augen für immer ſchloß. Faſſungslos hörte ich das eine Wort 
„tot“ von meiner Mutter, nicht verſtehend den Sinn und ſeine Auswirkung. Schnell 
mußte ich mit einem Auftrag zu meinem Vater in die nahe Stadt eilen und auch hier 
hörte ich wieder nur das Wort „tot“ und krampfhaft verhaltenes Schluchzen. Ich mußte 
nach unſerer Heimkehr zu meiner im gleichen Haus wohnenden Großmutter und Tante 
ziehen, ſollte mir doch eine aufregende Nacht erſpart bleiben. 

Es mag eine unruhige Nacht für mich geweſen ſein, kann ich mich auch ſpäter daran 
nicht mehr erinnern. Am frühen Morgen mußte ich eine neue Anglücksbotſchoft hören — 
aus mein Bruder war nach hartem, ſchwerem Kampfe der tückiſchen Krankheit er- 
egen. — 

Eine weiße Schneedecke lag über den weiten Feldern, die ich vom Fenſter aus über— 
ſehen konnte. In der Ferne lag der Friedhof — alles weiß in weiß und dort, noch ſehe 
ich den traurigen Zug, als wäre es heute erſt, zwei weiße, blumengeſchmückte Särge 
und all die Leidtragenden wie ſchwarze, ſtörende Punkte in dem weiten, weißen 
Leichentuche, das die Erde bedeckt. 

Jetzt kam wohl zum erſten Male das Grauen hervorgekrochen, wenn ich in unſere 
Wohnung kam, und alles war ſo leer, ſo freudlos traurig! Die erſten Tage mußte ich 
mich ſortſtehlen, hinauf zu der Großmutter, zur Tante. Ich kenne den Schmerz heute 
kaum noch, aber die Einſamkeit wurde meine Zuflucht und ſie blieb es immer. Acht 
Tage, zur ſelben Stunde, als meine Schweſter verſchieden war, ſaß ich am Kranken- 
dett meiner Tante, die Gedanken an die, die mir die liebſten Spielgenoſſen waren, 
als ſie ebenfalls mit wehem Aufſchrei aus dieſer Welt ſchied. Run war Nacht um 
mich. Ich kenne nicht die folgende Zeit, zwiſchen Leben und Tod ein immer ſchwankendes 
Rohr, ſo habe ich, lange Zeit ans Bett gefeſſelt, zubringen müſſen. 

Mein Geſchick erfüllte ſich weiter; mir war der Tod nicht beſchieden, aber eine wahre, 
helle Freude am Leben iſt nie mehr aufgekommen. 

Die Schule verlangte alle Aufmerkſamkeit. Alles, was in dem letzten halben Jahre 
verlorengegangen, mußte eingeholt werden. Mein Eifer, oft nur um zu vergeſſen, 
was geſchehen, ließ mich Zehnjährigen eine Kraft entwickeln und das Penſum eines 
ganzen Schuljahres in kurzer Zeit in Nachhilfeſtunden einholen. War ich vorher immer 
in der Schule, wenn auch kein ſchlechter Schüler, ſo doch einer, der über den Durch— 
ſchnitt nicht hinausragte, ſollte ſich dies nun ändern. Gewiß war es nur eine Volks- 
ſchule, die ich beſuchte, jedoch durch meine Lehrer ſtets angehalten, in Nachhilfeſtunden 
etwas dazuzulernen, was mir vielleicht zum Abergang in eine höhere Schule dienen 
könnte, habe ich mich, wenn die anderen Kinder im Freien ſich tummelten, immer da— 
hintergekniet und gelernt, was mir in die Hände gegeben wurde. So blieb ich der 
Straße und ihrem fröhlichen Getriebe ſtets fern und bildete mich zum Stubenhocker 
heran, ſehr zum Ärger meines Turnlehrers. Er war es, der mich am wenigſten ver- 
ſtehen konnte und über deſſen Gebaren ich oftmals verzweifelt war. Wie konnte er 
mich hänſeln vor aller Schuljugend, wenn ich im Turnen der ſchlechteſte war, bedachte 
er nie, daß er mich dadurch nur immer weiter von dieſer Stunde entfernte, als wenn 
er es durch gute, verfländige Worte getan hätte. So blieb ich auf dem Schulhofe der 
ſtets ſtille, einſame Junge, der nur deswegen noch beliebt war, weil viele von ihm ſich 
Rat und Hilfe in den ſchriftlichen Arbeiten holten. 
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So fehlte denn auch der Kindheit der richtige Freund und Vertraute. Was früher 
unter uns Geſchwiſtern ausgetauſcht wurde, das alles verſchloß ich in mein Innerſtes. 
Meine Mutter war ſelbſt durch das Unglüd in ihren Entſchließungen jo gelähmt, daß 
ich ſie als Vertraute meiner kleinen Leiden nicht heranziehen konnte. Auch war es nicht 
in meinem Gehaben, über die Schule daheim zu plaudern. Nach einem Jahre legte ich 
die Aufnahmeprüfung für eine höhere Schule ab — konnte ſie aber zu meinem großen 
Leidweſen dann nicht beziehen, da mein Vater gegen eine Veränderung des Schul- 
beſuches war. Weshalb, das erfuhr ich erſt viel ſpäter. Es war mir geſagt, ich ſollte 
noch ein Jahr die Volksſchule beſuchen, die Nachhilfeſtunden beibehalten, um erſt ein- 
mal meinen Körper noch zu ſtärken, um den geſtellten Anforderungen der höheren 
Schule beſſer gewachſen zu ſein. Zwar ging es mir gegen den Strich, fühlte ich mich 
doch friſch genug, um weiteren Anforderungen Genüge leiſten zu können. Auf meine 
Vorhaltungen mußte ich eine ziemlich bittere Antwort hören: Ich ſei noch viel zu 
dumm, um den Entſchluß zu begreifen. Ich war es, denn es ſpielten ganz andere 
Motive die Hauptrolle — mein Vater war uns nicht treu und verbrauchte ſein Geld 
für andere Zwecke, ſo daß er für mich nichts übrig hatte. Ich wußte es ja ſeinerzeit 
nicht und ſollte es auch erſt viel ſpäter wirklich 7 5 (Fortſ. folgt.) 


Ausſprache 
I. Amor fati. 


(An einen Fremden, der über ſchweres Anrecht und Leid klagte.) 

Lieber Mitmenſch! Dir hat augenſcheinlich Leben und Mitwelt übel er Du 
ſtehſt ſchon jahrelang in einem Kampf, der mich erinnert an den Kampf des Kohlhaas 
in Kleiſts klaſſiſcher Novelle und der mir ſo ausſichtslos erſcheint wie dieſer. 

Dir kann niemand helfen, wenn du dir nicht ſelbſt hilſſt. 

* wie? Dadurch, daß du aus der inneren Kampfeseinſtellung freiwillig heraus- 
trittſt. 

Solange du gegen jene Abermacht den vergeblichen Kampf zäh und mit all deiner 
Kraft weiter führſt, biſt du unfrei, innerlich gefeſſelt an eben jene feindliche Macht, 
der deine tiefſten Gedanken, Strebungen, Gefühlsregungen, der dein Haß und deine 
ſittliche Empörung gelten. 

Darum faſſe endlich den Entſchluß, nicht mehr die Gegner zu überwinden, ſondern 
— dich ſelbſt! Räume ihnen freiwillig das Schlachtfeld! Sage nicht mehr „Nein“ zu 
deinem Schickſal, ſage: „Ja“. „Amor fati“ nennt das Nietzſche, und es gilt ihm mit 
Recht als höchſte menſchliche Leiſtung. 

Es liegt unendlich viel mehr Segen und menſchliche Größe in dieſem „Ja“ als 
in dem haßerfüllten „Nein“. 

Bisher haſt du immer noch von der Welt etwas haben wollen, wenn auch nur 
dein Recht, dein vermeintliches Recht. 

Weit vornehmer als haben wollen ift — geben wollen. Sieh zu, ob du nicht, 
trotz all deines Leids, doch andern etwas geben kannſt, ſei es auch nur ein ftillegefaßtes 
Ertragen deiner Lage, hie und da ein freundliches Lächeln, ein anerkennendes Wort, 
eine kleine Hilfe. 

Du wirſt mich verſtehen und wirſt zu dieſer großen inneren „Amſtellung“, dieſer 
„Metanoia“t), fähig ſein; denn du biſt, wie ich aus deinem Brief ſehe, doch auch eine 
dankbare Seele. 

Ich drücke im Geiſte deine Hand. Dein A. M. 


II. Zur Beurteilung Haeckels. (Vgl. Phil. u. L. 1930, H. 1.) 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Nach einer veralteten dogmatiſch-philoſophiſchen Anſchauung ſoll das Leben eines 
Philoſophen nichts anderes als eben angewandte Philoſophie ſein. Wollen wir aber 
der mohernen Philoſophie Genüge tun, jo müſſen wir uns auf empiriſche en orien- 
tieren. Was ſehen wir da? Schopenhauer und Haeckel ſind lange nicht die Einzigen, 
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die anders lebten als ſie dachten, und die meiſten Philoſophen aller Zeiten können 
dieſen Gegenſatz zwiſchen Lebensanſchauung und Leben aufweijen. n 

Dieſe Beobachtung bedarf einer Erklärung, und wir werden durch die Theorie 
Hueds (Die Welt als Polarität und Rhythmus) voll befriedigt. Das Leben iſt ein 
Schwingen zwiſchen zwei Polen, zwiſchen Ja und Nein, im allgemeinen zwiſchen 
Gegenſätzen ſagt dieſer moderne Philoſoph und durch die Verſchiedenheit zwiſchen 
Denken und Ausführen nicht nur der Philoſophen, ſondern auch aller Menſchen, wird 
eine Harmonie, ein notwendiges Gleichgewicht hergeſtellt. Wir können und dürfen alſo 
den Philoſophen die Verſchiedenheit zwiſchen Wort und Tat nicht als Fehler vor- 
na bee auch können wir damit die Falſchheit ihrer Anſchauungen nicht beweijen 
wollen. 

Nun zum eigentlichen Thema. Vor einiger Zeit erſchien ein Buch, das die Liebe 
Haeckels zu einer feingeiſtigen jungen Dame behandelt. — Dieſe Liebe iſt ewig eine 
geiſtige geblieben, weil Haeckel an eine ungeliebte Frau (die übrigens krank war) ge- 
bunden war. Das wird ihm nun im Aufſatz vorgeworfen. Haeckel hätte hier nicht idea- 
liſtiſch, ſondern materialiſtiſch ſeiner Weltanſchauung nach handeln ſollen. Prof. Dennert 
begeht einen Fehler, wenn er die Geſamtheit des Begriffes „Ethik“ für die Religion 
in Anſpruch nimmt. Haeckel glaubte nicht an Gott, im Gegenteil, er machte verzweifelte 
Anſtrengungen, um das Wort „Gott“ als aktiven Faktor in der Wiſſenſchaft auszu— 
merzen und als ſolcher hatte er (nach Prof. D.s Anſicht) kein Recht, ethiſche Hand- 
lungen zu begehen. Hier ſoll alſo der Gegenſatz zwiſchen Philoſophie und Leben bei 
Haeckel liegen. Ein Gegenſatz, der nach obigen Ausführungen verwerflich wäre, der es 
aber gar nicht iſt, weil H. nicht religiös, ſondern ethiſch gehandelt hatte. 

Franziska wieder iſt ein Menſch, der noch merkbar unter dem Einfluß der kirchlich— 
religiöſen Mentalität ſteht. So z. B. hält fie die „Art“, wie fie ſich gefunden hätten, 
für viel wunderbarer und unverſtändlicher als die „Perſon eines allumfaſſenden 
Weſens“. Ihr iſt der Gedanke an die unbeſtimmte Perſon Gottes viel vertrauter als ein 
ſo allgemeiner Zufall, wie es die Liebe eines unglücklichen Gelehrten zu einer ſeiner 
Bewunderinnen ift. Franziska bemüht ſich, Haeckel zu verſtehen, ihre Religioſität hindert 
fie — wie jo viele andere von Haedels Zeitgenoſſen — daran. Wie kann Herr Prof D. 
ihr Urteil dazu verwenden, um die Anrichtigkeit von Haeckels Anſchauungen zu be— 
weiſen. Er tut es und nennt die Tatſache, daß Franziska „den Welträtſeln die Fähig— 
keit zur ſittlichen Reife zu erheben“ abſpricht — „eine wirklich vernichtende Kritik des 
Buches“. Denken wir logiſch und ohne Vorurteile. Konnte man eine andere Kritik von 
Franziska erwarten? Nein. Franziska war ein Menſch, der ſeine ſittliche Reife bis 
dahin den ſtrahlenden Predigten der katholiſchen Kirche entnahm. Wie ſollte ſie ſich 
plötzlich mit der wiſſenſchaftlichen, für fie harten und trockenen Philoſophie Haeckels 
zufrieden geben. Hier die Erklärung, und ich glaube auch die Erklärung dieſer „ver— 
nichtenden Kritik Franziskas“. 

Herr Prof. D. nennt die Philoſophie Haeckels „lebenszerſtörend“, weil Haeckel ſeines 
unglücklichen Lebens wegen Selbſtmord begehen wollte. Herr D. ruft da ſchon lieber 
mit Franziska aus: „Da lobe ich mir ſchon mein Chriſtentum, das den Menſchen ſtark 
macht“. Da dieſe Stärkung in einem ſtarren „Du darfſt nicht“ beſteht, dürfte fie eine 
kleine Rolle ſpielen. 

Adolphe Sucheſtow, stud. med., Toulouſe, 12 rue Montplaiſir. 


Soviel auch die Gegenſätze in der Welt bedeuten und fo oft auch bei Philoſophen 
ein Gegenſatz zwiſchen Lehre und Leben empiriſch aufweisbar ſein mag, ſo meine ich 
doch gerade, dieſer Gegenſatz ſollte nicht beſtehen. 

Daß ein ſolcher Gegenſatz bei Haeckel vorlag, kann aber nicht daraus abgeleitet 
werden, daß er theoretiſcher Materialiſt und praktiſcher Idealiſt war. Die theoretiſche 
Lehre, alles Wirkliche ſei materiell, iſt wohl vereinbar mit der praktiſchen Anerkennung 
von Güte und anderen idealen Werten. A. M. 


Neue Preisausſchreiben der Kant-Geſellſchaft 

Die Kant⸗Geſellſchaft, die in dieſem Jahre ihr 25jähriges Beſtehen feierte, hat, 
auf Grund einer Stiftung, die Frau Profeſſor Helene Claparede⸗Spir, Genf, gemacht 
hat, eine neue Preisaufgabe, die zwölfte in der Reihenfolge ihrer Preis- 
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aufgaben, ausſchreiben können. Das Thema lautet: „Die Philoſophie Afri- 
kan Spirs“. Zweck dieſes Preisausſchreibens iſt eine auf ſämtliche Schriften Spirs 
ſich ſtützende Anterſuchung und Darſtellung ſeiner Lehre und eine kritiſche Würdigung 
derſelben. Insbeſondere wird von den Bearbeitern der Nachweis verlangt, welche 
Entwicklung ſich im Denken Spirs vollzogen hat, und inwiefern ſeine Lehre eine 
Konſequenz des Kritizismus iſt. Ferner iſt zu zeigen, in welchem Zuſammenhang 
Spir mit dem philoſophiſchen Schaffen ſeiner Zeit ſtand und welche Einflüſſe von 
ihm ausgegangen ſind. 

Das Preisrichteramt haben die Herren Profeſſoren Max Deſſoir, Aniverſität 
Berlin, Ottmar Dittrich, Aniverſität Leipig, Theodor Ziehen, Aniverſität 
Halle, guͤtigſt übernommen. Die Geſamtſumme des Preiſes beträgt 1000 M. Abliefe⸗ 
rung der Arbeiten bis 31. Dezember 1930; Arteilsfällung an e Pfingſten 1931. 

Das Thema des dreizehnten Preisausſchreibens, zu dem die Stadt Königs- 
191 in hochherzi ſter Weiſe den Preis geſtiftet hat, lautet: „Kants Anthro⸗ 
pologie“. Die Preisrichter für 57 1 Aufgabe ſind die erren Paul Menzer, 
Aniverſität Halle, Albert Goedekemeyer, Aniverſität Königsberg, Adhe- 
mar Gelb, Aniverſität Frankfurt a. M. Der Preis beträgt ebenfalls 1000 M. 
Ablieferung der Arbeiten bis 31. Dezember 1930; irteilsfä lung vorausſichtlich 
Pfingſten 1931. 

Die genaueren Bedingungen find unentgeltlich zu beziehen von dem wel; 
führer der Kant-Geſellſchaft, Prof. Dr. Arthur Liebert, Berlin W 15, 
Faſanenſtr. 48. 


Beſprechungen 


Eifen, Walter. Fritz Mauthners Kritik der Sprache. Wien, Braumüller. 
42 Seiten. Geheftet 4. — Mark 
Eine ſcharfſinnige und überzeugende Kritik Mauthners, der dem Phantom nachſagt, 
Wiſſen ohne ſprachliches Gewand haben zu wollen. Er erblickt in der Sprache ein 
unzulängliches Werkzeug des Denkens, weil er von der unhaltbaren Vorausſetzung aus— 
ging, Denken ſei gleich Sprechen. 


Lamberty, Paul, Logos. Lehre des Lebens. Logos-Verlag, Schloß Tigring bei Moos- 
burg ( Närnter), Oſterreich, 1928. 372 Seiten. Geheftet 9.— Mark. 
Das Buch iſt ein begeiſterter Hymnus auf das Leben, ſeine Mannigfaltigkeit, ſeine 
unerſchöpfliche Geſtaltungskraft, die ſich am reichſten im Menſchen offenbare. 


Friedrichs, Elsbeth. Lernt wieder ſehen! Neue Heilwege für kranke Augen. 
Zweite neubearbeitete und erweiterte Auflage. Verlag P. Schrecker, Grimma in 
Sachſen. 106 Seiten. Geb. 4.— Mark. 


Hier wird von einer aus faſt völliger, jahrelanger Blindheit Geheilten über die 
neue Augenheilmethode des amerikaniſchen Augenarztes Dr. med. Bates berichtet und 
Anleitung zur Selbſtbehandlung gegeben. Selbſtverſtändlich kann nicht einzig nach der 
Lektüre über den Wert der neuen Methoden geurteilt werden, mindeſtens muß ein 
gründliches Studium der Zeitſchrifſt „Lernt ſehen“ dazukommen. Vor allem wird es 
auf die Erfolge ankommen, die in Deutſchland und in der Schweiz von der Verfaſſerin 
in ihren „Sehſchulen“ erreicht werden. Das ſchwere Schickſal der vielen Kurz- und 
Weitſichtigen, der Starerkrankten oder ſonſt Augenleidenden macht es aber 5 Pflicht, 
dieſe neuen Methoden nicht totzuſchweigen. Sie können ja nicht ſchaden, weil fie opera- 
tionslos, ja ſelbſt ohne Brillenanwendung vorgehen, ſie können aber unüberſehbaren 
Segen A wenn fie ſich bewähren. A. M.-P. 


Dionys, Areopagita. Was mir das Jenſeits mitteilte. Mit einer Einfüh⸗ 
rung von Max Kemmerich. München Dieſſen, 1928. 326 Seiten. 


Nach Dr. Kemmerichs Erklärung kommen dieſe Aufzeichnungen über Mitteilungen 
aus dem Zenſeits von einer durchaus ehrlichen, jeder Senſationsluſt abholden Dame. 
Sie bieten jedenfalls für die Entſcheidung der Frage: Spiritismus oder Animismus? 
beachtenswertes Material (im Sinne des Spiritismus). 
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ane Hans. Die Ethik Franz Brentanos. Leipzig, Meiner. 104 S. 
AM. 


Die Schrift bietet entſchieden mehr, als der Titel erwarten läßt. Am die Stellung 
der Ethik im Syſtem Brentanos zu beſtimmen, gibt fie zunächſt eine Aberſicht über 
die Grundgedanken feiner Pſychologie, Aſthetik und Logik. Ferner ſchließt ſich an die 
Darſtellung von Brentanos ethiſcher Lehre eine kritiſche Würdigung und die Skizze 
einer weiterführenden Theorie. Endlich iſt auch Brentanos menſchliche Haltung ſelbſt 
charakteriſiert. So wird die Schrift allen, die Brentano ſchätzen, ſehr willkommen Er 
und fie ift geeignet, ihm neue Freude zu gewinnen. 


Spir, A., Esquisses de Philosophie critique, Introduction par 
Leon Brunschvicg. Nouvelle edition. Paris, Felix Alcan, 1930, 167 ©. 

Das Syſtem dieſes einſamen Denkers (ſ. S. 242), der mehr und mehr die Auf- 
merkſamkeit auf ſich zu ziehen beginnt, iſt extremer Idealismus. Das wahrhaft Wert— 
volle — das „Normale“, wie er es nennt — ſetzt er gleich mit Gott und wahrer 
Wirklichkeit. Die — vielfach jo wert- und normwidrige — Natur gilt ihm als „Täu- 
ſchung“, deren Vorhandenſein er freilich als unerklärlich bezeichnet. Dieſes vor etwa 
einem halben Jahrhundert konzipierte Syſtem ſteht alſo im vollen Gegenſatz zu der 
heute verbreiteten Anſchauung, die Natur ſei das eigentlich Wirkliche und unſere Wert— 
begriffe und Ideale das — Anwirkliche. Wie man ſich zu dieſen Gegenſatz auch 
ſtellen mag: das auf das Weſentliche 8 kriſtallklare Denken Spirs wird jeden 
bei dem Ringen mit dem großen Problem: Wirklichkeit und Wert fördern. M. 


Jaenſch, Erich. Wirklichkeit und Wert in der . und zn der 
Neuzeit. Berlin, O. Elsner. 1929. 254 S. Geh. 12.— RM, geb. 14.— RM. 
Der bekannte Marburger Pſychologe und Philoſoph zeigt hier in quellenmäßiger 
Darſtellung, daß man früher, ſo noch bei Wilh. v. Humboldt, die Wirklichkeits- und 
Wertfragen in ihrer Verflochtenheit erlebte und zu beantworten ſuchte, daß ſodann — 
beſonders unter dem Einfluß des Poſitivismus — eine ſcharfe Trennung zwiſchen 
den beiden Begriffen und den damit zuſammenhängenden Problemkreiſen erfolgte, Er 
ſelbſt will dieſe Scheidung nicht rückgängig machen, ſtrebt aber — mit Recht! 
darüber hinaus zu neuer Syntheſe. Das Buch beginnt eine 97 55 von — empiriſchen — 
Forſchungen zur philoſophiſchen Anthropologie (Menſchenkunde). Wir werden auf das 
bedeutende Werk im nächſten Jahrgang ausführlicher eingehen. A. M. 


Eingegangene Schriften 

Häberlin, an Allgemeine Aſthetik. Baſel, Kober 1930. 322 Seiten. Geh. 
12.8 ark, geb. 14.40 Mark. 

Jahrbuch f. kosmo⸗biologiſche Forſchung, hg. v. H. A. Strauß. Augsburg, 
Domverlag. I: 128 Seiten, II: 148 Seiten. 

Bradley, H. D., Die Sitzungen mit Valiantine in Berlin. Kritiſcher Kom- 
mentar zu W. Kroner „V.'s Entlarvung“, Leipzig, Mutze 1930. 104 Seiten. 

Levy⸗Brühl, Die Seele der Primitiven. Wien, Braumüller 1930. 367 Seiten. 
Geh. 12.— Mark; geb. 14.— Mark. 

Jodl, — . der Ethik. I. Band (bis „Aufklärung“ einſchl.). Stutt- 
gart, Cotta. 4. verbeſſ. Aufl. In Büttenumſchlag 20.— Mark; geb. 23.50 Mark. 

Ring, Oskar, Drei Homilien aus der Frühzeit Baſilius d. Gr. 
Paderborn, Schöningh 1930. 334 Seiten. 16.— Mark. 

Baſſenge, Friedr., Das Verſprechen (Zur Philoſophie d. Sittl. u. d. Rechts). 
Berlin, Zunier & Dünnhaupt 1930. 78 Seiten. 4.— Mark. 

W N Albert, Die Myſtik des Apoſtels Paulus. Tübingen, Mohr 
1930. 405 Seiten. Geh. 16.— Mark; geb. 19.— Mark. 

Wiatſcheslaw, Jwanow, Die ruſſiſche Idee, überſetzt von J. Schor. Tübingen, 
Mohr 1930. 40 Seiten. 1.80 Mark. 
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Kant, J., Grundlegung z. Metaphyſik d. Sitten, mit Leitfaden und Erklärungen hg. 
von N. Otto. Gotha, Klotz. 213 Seiten. 7.— Mart. 

Foſter, en Die Geſchichte als Schickſal des Geiſtes in der He⸗ 
gelſchen Philoſophie. Tübingen, Mohr 1929. 110 S. 6.60 Mark. 

Meißner, Ernſt, Weltanſchauung eines Technikers. 137 S. — Ein 
Schaltplan unſeres Denkwerkzeuges. 16 Seiten. Berlin, Heymann. 
Zuſammen: 8.— Mark. 

Pflüger, Paul, Weſen, Wurzeln und Wandel der Moral. Zürich, Orell 

üßli. 20 S. 0.80 fr. 

Caſotti, Mario, II Moralismo di Rousseau, Milano, Vita e Pensiero, 
84 Seiten. 5 Lire. 

Honigsheim, Paul, Menſchenbildung und Induſtriepädagogik. Mann- 
heim, Bensheimer 1930. 16 Seiten. 

Leopardi, Giacomo, Gedanken, dtſch. von R. Peters. Hamburg⸗-Bergedorf, Fackel⸗ 
reiter-Verlag. 84 Seiten. 1.50 Mark. 

Muſchg, Walter, Pſychoanalyſe und Literaturwiſſenſchaft. Berlin, 
Junker & Dünnhaupt 1930. 28 Seiten. Geh. 1.20 Mark. 

Müller, Johannes, Flugſchriften (13. Das Argeheimnis. 143 Seiten. 1.— Mark. 
Er ker dritte Reich. 48 Seiten. 0.60 Mark). Verlag der Grünen Blätter, Elmau, 

oſt Klais. 

Geiger, Moritz, Die Wirklichkeit der Wiſſenſchaften undder Meta- 

phyſik. Bonn, Cohen 1930. 183 Seiten. Geh. 8.— Mark; geb. 10.— Mark. 


An unſere Mitarbeiter! 


Immer wieder gehen mir Anfragen zu, ob oder wann dieſer und jener Beitrag 
komme. Bei meiner Arbeitslaſt iſt es mir leider nicht möglich, ſolche Anfragen einzeln 
zu beantworten. Ich bitte alſo davon abzuſehen. Ich lönnte auch immer nur dasſelbe 
antworten: Haben Sie freundlichſt Geduld, Geduld, viel Geduld! A. M. 


Druckfehler-Berichtigung. 


Im 7. Heft dieſes Jahrganges find in dem Aufſatz: „A. Meſſer, Seele und Geiſt 
(nach Ludwig Klages)“ leider mehrere ſinnſtörende Druckfehler ſtehengeblieben, nämlich: 
Seite 187, 4. Zeile von unten, Un bedeutung ſtatt Ur bedeutung. 

Seite 189, 8. Zeile von unten, wichtigſte Lebeweſen ſtatt winzigſte Lebeweſen. 
Seite 190, 9. Zeile von oben, Raum maſchine ſtatt Renn maſchine. 


Die gemeinsame kostenlose Buchbeigabe für das 3. und 
4. Vierteljahr wird in einer wertvollen Fichte-Schrift be- 
stehen und mit dem Novemberheit versandt werden. 


Aufſätze können z. Zeit nicht angenommen werden. Beiträge zur „Ausſprache“ 
find willkommen. 


„Philoſophie und Leben“ kann nur durch den Buchhandel oder unmittelbar vom Verlag 
(Poſtſcheck: Leipzig 9886), nicht durch die Poſtzeitungsliſte bezogen werden. 


Anverlangt eingeſandte Schriften werden nach Ermeſſen der Schriftleitung beſprochen. 
Rückſendung findet nicht ſtatt. 


Verantwortlich für Aufſätze und Aussprache: Univ.-Prof. Dr. A. Meſſet, für das Übrige Frau Paula Meffer 

geb. Platz, Gießen, Stephanſtr. 25. — Wenn nichts Gegenteiliges bemerkt iſt, wird vorausgeſetzt, daß Zuſchriften an 

die Schriftleiter in der „Ausſprache“ (obne, auf Wunſch mit Namensnennung) verwendet werden dürfen. 
Für unverlangte Manuffripte wird nicht gehaftet. Rüdfendung nur, wenn Porto beiliegt. 


Aus Beſprechungen in anderen Zeitſchriften 


Schönfelder, Walter. Einführung in die Philoſophie. Leipzig, F. Meiner. 
29. 124 S. Steif geh. 1.50 

Dieſes klar gedruckte Büchlein trägt nicht bloß den Namen „Einführung“, ſondern 
iſt auch eine ſolche im ſchlichten Sinne des Wortes. Durch Fragen, wie ſie das Leben 
ſelbſt dem denkenden Menſchen aufdrängt, führt es den Leſer zu den großen Problem- 
gruppen der Erkenntnislehre, Metaphyſik und Ethik. Iſt ſchon das Verfahren, von den 
Problemen, nicht von den Lehren der Philoſophie auszugehen, als einzig richtiges zu 
billigen, jo wird deſſen Wert noch geſteigert durch eine anſchauliche, bildhafte Dar- 
ſtellung, die ſich einfacher Beiſpiele bedienk, um dem Neuling die Wege philoſophiſchen 
Denkens zu ebnen. Deutſche Erziehung. 


Meſſer, Auguſt. Einführung in die Pſychologie und die pſychologiſchen 
Richtungen der Gegenwart. Leipzig, F. Meiner. 27. VI. 172 S. 4.—, 
Ganzleinen 6.— 

Das Buch hat den großen Vorzug, daß es keine Fachkenntniſſe vorausſetzt und in 
einfacher Sprache redet. So kommt eine wirkliche Einführung in die Seelenkunde zu— 
ſtande. Der Verfaſſer weiß jo darzuſtellen, daß der Leſer mit ihm einen höheren Stand— 
punkt gewinnt, von dem aus das ſcheinbare Durch- und Gegeneinander als ein Ganzes 
geſehen wird. Volksbildung. 


Meſſer, Auguſt. Pſychologie. Leipzig, F. Meiner. 28. XII. 423 S. Ganzleinen 10.— 

Meſſer fußt durchweg auf neueren und neueſten Forſchungen, die er mit großem 
Geſchick zu einem eindrucksvollen Ganzen verarbeitet hat. Beſonders iſt die Friſche 
und Klarheit der Darſtellung wie des Stils hervorzuheben und das Beſtreben, 
immer an die realen Verhältniſſe des Lebens anzuknüpfen. Sehr angenehm fällt es 
auch auf, daß der Autor ſichtlich bemüht iſt, Lehrgegenſätze eher zu überbrücken als 
ſie noch zu verſtärken, daß er mehr das Gemeinſame als das Trennende zu betonen 
geneigt iſt. Archiv für ſyſtematiſche Philoſophie. 


Kerſchenſteiner, Georg. Selbſtdarſtellung. Leipzig, F. Meiner. 30. 52 S. mit 
Bildnis. Steif geh. 2.80 

Wundervoll, wie hier, den älteren und den jüngeren Kerſchenſteiner in eine Ein- 
heit zuſammenfaſſend, der Pädagoge in ihm zu reden anhebt und ſeine Selbſtdarſtellung 
„mit Belenntniſſen der im Laufe eines langen Menſchenlebens gewonnenen Erkennt— 
niſſe vom Weſen und Weg der Bildung ſchließt“, die den Sprecher gleich ſehr mit 
dem Glauben eines liebenswerten Menſchen wie mit dem Ruhme wahrer wiſſenſchaft— 
licher Selbſtbeſcheidung umkleiden. Pädagogiſche Rundſchau. 


Oeſtreich, Paul. Aus dem Leben eines politiſchen Pädagogen. Leipzig, 
F. Meiner. 29. 39 S. mit Bildnis. Steif geh. 2.— 

In ungebeugter Ehrlichkeit und leidenſchaftlicher Hingegebenheit waltet hier überall 
in ſelbſtloſer Opferbereitſchaft ein ganz auf Werden und Verantwortung gerichteter 
pädagogiſcher Zukunftswille. Der Betrachtung dieſes Selbſtbildniſſes ſollte ſich keiner 
entziehen, der die Bildungs- und Kulturnöte unſerer Zeit mitfühlt. 

Württembergiſche Schulwarte. 


Francke, Kuno. Deutſche Arbeit in Amerika. Leipzig, F. Meiner. 30. VII. 
92 S. mit 5 Tafeln. Steif geh. 4.—, Ganzleinen 5.20 

Dieſes Buch gewährt tiefen Einblick in die kulturpolitiſchen Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten ſeit dem Jahre 1884, als die Berufung 
Franckes an die vornehmſte Aniverſität Amerikas erfolgte. Mit lebhafter Teilnahme 
verfolgt man das Hineinwachſen des jungen Dozenten in die ihm fremden Verhält- 
niſſe und fühlt mit ihm den Stolz, als es ſchließlich gelingt, in Harvard das Germaniſche 
Muſeum zu begründen. Das deutſche Buch. 


Schweitzer, Albert. Selbſtdarſtellung. 21.—25. Tauſend. Leipzig F. Meiner. 
29. 44 S. mit Bildnis. Steif geh. 2.—, Ganzleinen 4.— 


Wer kennt nicht Albert Schweitzer, den großen Muſiker, Philoſophen, Arzt und 
Theologen? Einzigartig ragt in unſerer nüchternen, flachen Zeit die markante, tief- 
gründige und vielſeitige Perſönlichkeit dieſes Mannes hervor. Wenn man nun feine 
kluge, ſchlichte, faſt mimoſenhaft wirkende Selbſtdarſtellung lieſt, kommt man ji jo 
winzig klein und nichtig vor. Man fühlt ſich zugleich beſchämt und doch emporgehoben 
durch dieſe Fülle ſchöpferiſcher Arbeit und durch die Anbeugſamkeit dieſes ſtarken 
Willens, der allen äußeren Umftänden zum Trotz feinen eigenen Weg gegangen iſt 
und noch geht. Das iſt mehr als Genialität. Es iſt Heroismus im reinmenſchlichſten 
Sinne des Wortes. Die Lebensgeſchichte dieſes großen Menſchen muß ein jeder kennen- 
lernen. Sie kann jedem, auch dem überzeugteſten Peſſimiſten, Selbſtvertrauen, Lebens 
inhalt und Glauben an das Gute und an die höhere Beſtimmung des Menſchen 
geben. Das Orcheſter. 


Pupin, Michael. Vom Hirten zum Erfinder. Leipzig, F. Meiner. VII, 390 S. 
mit dem Bilde des Verfaſſers. 10.—, Ganzleinen 12.— 


„ i Wie er, der einſtige Hütejunge, geleitet von den Natureindrücken auf der 
Viehweide ſeiner Heimat und ihrer poeſievollen Deutung durch ſeine fromme Mutter, 
zum Forſcher und Erfinder ward, erzählt er in ſeiner Autobiographie. Es feſſelt das 
Perſönlich-Menſchliche in dem Aufſtieg dieſes genialen Mannes aus einfachſten Ver— 
hältniſſen. Anterrichtsblätter für Mathematik und Naturwiſſenſchaften. 


W Wilh. Pſychologie des Kindes zwiſchen vier und ſieben Dunn 
Leipzig, F. Meiner. 23. III. 262 S. mit 43 Fig. im Text und auf 4 Tafeln. 
4.—, Ganzleinen 5.— 


Dieſe Arbeit gehört zu den wertvollſten Dokumenten, die wir über das Leben des 
Kindes beſitzen. Rasmuſſen enthält ſich aller wiſſenſchaftlichen Klügeleien und er— 
zieheriſcher Einwirkung auf ſeine Leſer. Er berichtet lediglich von den Erfahrungen, 
die er mit ſeinen eigenen beiden Kindern gemacht hat. Erfahrungen, um ſo wertvoller, 
als er beſtrebt geweſen iſt, ſeine Kinder gänzlich unbeeinflußt aufwachſen zu laſſen. 
Beſſer als alle Analyſen über die Seele und die „angeborenen“ und „angelernten“ Fähig- 
keiten des Kindes unterrichten dieſe Beobachtungen aus dem Leben. Sie ſollten für jeden, 
der das Kind zu begreifen und entſprechend zu behandeln wünſcht, 5 Grundlage bilden, 
auf der er ſein Lehr- und Erziehungsprinzip aufbaut. Das Neue Blatt. 


Leſſing, Theodor. Europa und Aſien. Antergang der Erde am Geiſt. 5., völlig neu 
gearbeitete Auflage. Leipzig, F. Meiner. 30. VIII. 360 S. 7.80, Ganzleinen 9.80 


Unter den zahlreichen Verſuchen, den Schleier im Antlitz der Zeit zu lüften und 
ihr Geſicht zu zeichnen, ragt Leſſings Verſuch als der — hier fei der Superlativ er- 
laubt — bedeutendſte hervor. Vielleicht als der Verſuch ſchlechthin, weil der ehrlichſte, 
d. h. frei von jeglicher Abſicht außer der einzigen: Anbekümmert um Lob oder Tadel 
die Wahrheit ſelbſt dann noch zu ſprechen und gerade dann, wenn ſie anklagt und 
unerbittlich unbequem wird. Es iſt, als ob ſich die Zeitſeele, wenn es ſo etwas gäbe, 
geoffenbart und ihr Klagelied, ihren Schwanengeſang, einem Menſchen geſungen. Wir 
erkennen den Weg unſerer Kultur als Kreuzweg und rückläufigen Fortſchritt, der dem 
Inferno zuſtrebt ſtatt zur Läuterung zur Selbſtvernichtung ... Doch, L. müßte kein 
Deutſcher fein, vermöchte er nichts weiter als nur zu erſchauern ... Erlöſend und 
befreiend bricht im Schlußabſchnitt dieſer andere Leſſing durch, ſeine herbe innere Größe, 
feine menſchennahe, lebensoffene Seele. And hier werden feine Worte von der 
Schöpferkraft des Lebens getragen von einer grenzenlos heiligen Ehrfurcht vor allem 
Lebendigen jenſeits aller Menſchenzwecke und Menſchenwerte, zum Bekenntnis eines 
uralt-neuen Glaubens, deſſen Theologie nicht mehr allein um den Menſchen und ſeine 
Wunſchwelt kreiſt. Aberhören wir dieſen Anterton in L.s Schrifttum nicht, gerade wir. 

Kurzum: das Werk zur Beſinnung und Einkehr im Wahnſinnstempo der Gegen- 
wart. Das Werdende Zeitalter. 


